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Aus dem Reich der Toten

Für den Killer mit dem Gesicht meines Vaters war das Singen der Kettensäge eine überirdische Musik. Für Nora Thorn und mich klang es wie die Melodie aus der Hölle. Davor schützten uns auch nicht die Holzwände des Blockhauses am See, in das der breite Steg ins Wasser reichte. An dessen Ende stand das Haus wie ein Denkmal.


Es war der zweite Schock, der mich innerhalb kurzer Zeit erwischt hatte. Der letzte lag ein paar Minuten zurück. Da hatte ich Nora im Bad gefunden, und sie hatte ausgesehen wie eine Leiche.

Ob tot oder bewußtlos, das hatte ich nicht feststellen können, aber ich hatte die Käfer gesehen, die an den Wänden und auch über die »Leiche« hinweggekrabbelt waren. Ich hatte auch das Blut entdeckt, das aus Noras Mund rann, kannte allerdings nicht den Grund.

Ich hatte sie aus dem schmalen Bad gezogen und in den Wohnraum geschafft. Dort war die »Leiche« dann wieder lebendig geworden und hatte mich mit einem knappen »Hi« begrüßt.

Da war mir der berühmte Felsbrocken vom Herzen gefallen. Er war kaum gelandet, da hatte ich wieder dieses verdammte Geräusch gehört. Der Killer mit der Kettensäge lauerte in der Nähe des Blockhauses, und diese widerlichen, schrillen und auch singenden Geräusche malträtierten meine Ohren.

Nach dem Aufklingen hatte ich Nora für einen Moment vergessen. Ich blieb neben der Couch lauschend stehen, und die Gänsehaut auf meinem Rücken schien festgefroren zu sein.

In meinen Alpträumen hatte ich die Gestalt mit dem Gesicht meines Vaters zuerst gesehen. Aber mein Vater war tot; trotzdem konnte ich diesen Traum nicht einfach vergessen. Es steckte eine Botschaft dahinter, davon ging ich aus. Jemand wollte mir etwas mitteilen, nur war mir nicht bekannt, wie die Botschaft lautete. Man trieb ein perfides Spiel. Jemand hatte die Logik auf den Kopf gestellt. Mein Vater war und blieb tot. Trotz der rätselhaften Dinge, die nach seinem Ableben passiert waren und jetzt wieder geschahen.

Die Gestalt aus dem Traum war auch für mich lebendig geworden. Ich hatte sie auf dem Parkplatz gesehen. Mitten in der Nacht, nahe des Hotels, in dem ich auch Nora Thorn getroffen hatte, um dort zu übernachten. Ich hatte dieses Treffen als reinen Zufall betrachtet, jetzt nicht mehr, denn sie hier im Blockhaus zu finden, das war kein Zufall gewesen. Dahinter steckte Methode.

Wie eben bei allen Vorgängen in der letzten Zeit. So fühlte ich mich wie jemand, der an der langen Leine gehalten und dabei in bestimmte Richtungen gezogen wurde.

Auch Nora hatte das Geräusch gehört. Sie saß jetzt auf der Couch und fuhr durch ihre Haare. Dann schnippte sie noch ein Insekt vom Stoff des Bademantels weg. Sie schaute zu, wie der Käfer über den Boden krabbelte und dann unter einer Bohle verschwand.

Wir schauten uns an. Die Melodie der Säge war nicht zu hören. Nora lächelte. »Es tut mir leid«, sagte sie.

»Was soll dir denn leid tun?«

»Daß du diesen Ärger hast.«

»Du noch mehr als ich.«

Sie zuckte nur mit den Schultern.

Trotz der angespannten Atmosphäre konnte ich lachen, aber es klang bitter. »Ich weiß nicht, wer du bist und was du mit der Gestalt da draußen zu tun hast, aber ich werde es herausfinden. Das schwöre ich dir.«

»Nichts«, sagte sie.

»Wie kam es dann, daß ich dich im Bad fand?«

»Ganz einfach. Ich bin ausgerutscht und mit dem Mund irgendwo aufgeschlagen.« Sie klappte die beiden Hälften des Bademantels über die nackten Beine. »Nicht mehr und nicht weniger. Ich weiß, daß es profan klingt, aber das ist die Wahrheit nun mal.«

»Ja, oft, aber nicht immer. So habe ich mir eine Vertreterin für eine Modefirma oder wie auch immer nicht gerade vorgestellt.«

»Du bist auch nicht der, als der du dich ausgegeben hast, John.«

»Stimmt.«

»Eben.« Sie stand auf. Der Bademantel paßte ihr nicht. Er war viel zu weit, reichte aber von der Länge her nur bis zu den Knien. Ihre normale Kleidung lag noch im Bad. Dorthin ging sie jetzt.

Nora umgab ein Geheimnis. Davon mußte ich einfach ausgehen. Ich fragte mich auch, wie sie an diese einsame Stelle gekommen war. Ein Auto hatte ich nicht gesehen, und ich bezweifelte, daß sie den Weg zu Fuß hinter sich gebracht hatte. Am meisten fiel mir auf, daß sie keine Angst zeigte. Sie bewegte sich völlig normal, als wären wir in der Hütte, um Ferien zu machen. Wenn Nora Thorn mit ihrem Wagen hergekommen war, dann hatte sie ihn gut versteckt, denn mir war er nicht aufgefallen. Dann mußte sie auch besser informiert gewesen sein und hatte in diesem Spiel im Hintergrund mitgemischt.

Der Killer mit dem Gesicht meines Vaters war da. Er steckte irgendwo in der Nähe der Hütte. Bisher war ich nicht dazu gekommen, durch ein Fenster nach draußen zu schauen. Das änderte sich jetzt.

Dieser Raum hier nahm die Breite der Blockhütte ein. Ich konnte sowohl an der Vorder- als auch an der Rückseite durch die viereckigen Fenster schauen und nahm mir die zum See liegende Seite zuerst vor. Es war durchaus möglich, daß dieses verdammte Jaulen und Brummen der Säge aus dieser Richtung gekommen war.

Ich schob mich vorsichtig und von der Seite auf das Fenster zu. Ich traute der Gestalt nicht. Sie brauchte nicht nur die Kettensäge als Waffe zu besitzen. Sie konnte auch einen Revolver oder eine Pistole bei sich tragen und dann durch die Scheibe schießen.

Unsere erste echte Begegnung hatte im nächtlichen Nebel stattgefunden. Es waren zwar noch sommerliche Temperaturen, doch in der Nacht stiegen dann die Nebelschwaden aus den feuchten Böden oder lagen dick über den Seen.

Ich blieb neben dem Fenster stehen. Der Blickwinkel war schräg, mit dem ich nach draußen schaute.

Die Rückseite der Blockhütte endete nicht am Rand des Stegs. Es gab da noch einen Sims, über den man gehen konnte. Erst dahinter begann das Wasser, das auch am Tage recht dunkel aussah. Da verteilte sich eine dichte grüne Farbe, die an bestimmten Stellen schwarze Flecken bekommen hatte.

Klar war das Wasser an keiner Stelle des Sees. Der See inmitten dieser schottischen Einsamkeit wirkte verwunschen auf den Betrachter. Wie ein Gewässer, um das sich Märchen, Legenden und Geschichten rankten. Auch der Wind hielt sich zurück. Er streichelte die Oberfläche, so daß nur schwache Wellen entstanden. Ab und zu sprang ein Fisch aus dem Wasser und schnappte nach einem Insekt.

Mein Blick streifte das andere Ufer. Auch dort war nichts zu sehen. Keine Bewegung im dichten Wald, wo Bäume und Büsche ineinander wuchsen und beinahe eine dichte Wand bildeten.

Ich ging zum anderen Fenster. Ein neuer Blickwinkel, aber das gleiche Bild.

Die Stille kam mir jetzt noch bedrohlicher vor als die Musik der Kettensäge. Ich wußte ja, daß in ihr etwas auf einen günstigen Moment lauerte.

Aus dem Bad, dessen Tür nicht geschlossen war, drangen ebenfalls keine Geräusche. Ich warf einen kurzen Blick hinein und sah, daß Nora Thorn in ihre Turnschuhe schlüpfte, die eine sehr weiche und hohe Sohle hatten. Dazu trug sie hellblaue Jeans, ein dünnes schwarzes T-Shirt und eine leichte Lederweste darüber.

Ich spähte durch die Fenster an der Vorderseite. Hier hatte der Killer mehr Platz, doch zu Gesicht bekam ich ihn nicht. Da standen ebenfalls die Bäume nebeneinander, wenn auch nicht so dicht wie am anderen Seeufer. Meinen Rover hatte ich ein Stück entfernt abgestellt und mich anschließend an die Hütte herangeschlichen.

Es gab keinen Weg. Es gab keine Spuren. Gras und Unkraut bildeten den natürlichen Teppich vor dem Haus, und die Sonne besaß auch nicht mehr die Kraft wie am Mittag. Sie war dabei, sich nach Westen hin zurückzuziehen, so daß die Gegend allmählich eindunkelte, obwohl das Licht des Tages noch hell genug war.

Egal, durch welches Fenster ich auch schaute, von der Gestalt mit der Kettensäge war nichts zu sehen. Hinter mir meldeten sich die Bohlen durch ein leichtes Knarren.

Ich drehte mich um und sah Nora Thorn vor mir stehen. Ihr fragender Blick war auf mein Gesicht gerichtet. »Sorry, ich habe ihn nicht gesehen.«

»Kann ich mir denken.«

Ich mußte einfach lachen und schüttelte dabei den Kopf. »Ist dir eigentlich klar, in welcher Lage wir uns befinden? Daß man uns an den Kragen will, Nora?«

»Uns?«

»Ja, uns.«

»Ich bin nur gestürzt.«

Ich winkte ab. »Ach, hör auf damit. Ja, du bist gestürzt, aber mich hat es nicht grundlos hier hergetrieben, und dich auch nicht, davon gehe ich aus.«

»An einen Zufall glaubst du nicht?«

»Nein, Nora, bestimmt nicht. Es kann kein Zufall sein, daß wir uns hier getroffen haben. Da kannst du sagen, was du willst. Dahinter steckt Methode. Und es war auch kein Zufall, daß wir uns im Hotel begegnet sind. Du bist, ich will es mal so ausdrücken, auf mich angesetzt worden. Daran glaube ich fest.«

Sie lächelte spöttisch. »Und wer, meinst du, sollte mich auf dich angesetzt haben?«

»Das weiß ich leider nicht. Aber ich kann dir versichern, daß ich es herausbekommen werde.«

Die blonde Frau veränderte ihre Haltung und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn ich den Faden weiterspule, dann denkst du wahrscheinlich, daß ich mit diesem Kettensäge-Mann unter einer Decke stecke. Oder sehe ich das falsch?«

»Ich würde es mir nicht wünschen, Nora«, antwortete ich spontan. »Ich gebe zu, daß ich diese Möglichkeit durchaus in Betracht gezogen habe. Sorry, aber ich konnte nicht anders.«

»Stimmt. Hätte ich auch so getan.«

»Und weshalb bist du hier?«

Die Frage gefiel ihr nicht. Plötzlich funkelte es in den blauen Augen. »Haben wir nicht andere Sorgen, als darüber zu diskutieren? Du solltest es einfach hinnehmen, John, und nicht weiter darüber spekulieren und fragen.«

»Im Moment schon. Das eine schließt allerdings das andere nicht aus. Das weißt du auch.«

»Aus deiner Sicht schon.«

Ich wollte ihr die nächste Frage stellen, aber sie drehte sich um und ging auf die beiden Fenster an der Rückseite zu. Sie stellte sich davor, ohne Angst zu haben, daß sie gesehen werden könnte. So wie sie reagierte eigentlich eine Komplizin.

Dabei sagte sie nichts. So wie sie stand jemand da, der nur den Ausblick genoß.

»Was denkst du über mich?« fragte sie.

»Willst du die Wahrheit hören?«

»Bitte.«

»Ich kann dich nicht einschätzen.«

»Und weiter?«

»Wir sollten, so denke ich, mal direkt und auch länger miteinander reden.«

»Haben wir das nicht gestern abend getan?«

»Hör auf. Da hast du mich ausgehorcht.«

Sie lachte gegen die Scheibe. »Was denkst du eigentlich von mir?«

»Vielleicht noch immer nicht das richtige. Aber was nicht ist, kann noch werden.«

»Du bist dir unsicher.«

»Im Moment noch, was dich angeht, Nora. Aber ich weiß, daß wir hier aus der verdammten Hütte heraus müssen, und das wird nicht einfach sein. Der Kettensäge-Killer kennt kein Pardon.«

Nora Thorn drehte sich wieder um und sah mich an. »Du kennst ihn, nicht wahr?«

»Ich habe ihn gesehen. Sogar in der letzten Nacht. Da kam es zwischen uns zum Kampf. Leider bin ich nicht als Sieger hervorgegangen, aber ich habe sein Gesicht gesehen und werde es nie vergessen.«

»Das kann ich mir denken«, sagte sie und schaute für einen Moment auf ihre Schuhe. »Wir müssen also raus und zu meinem oder deinem Wagen flüchten.«

»Ja, so sieht es aus.«

»Und wo hast du deinen Wagen abgestellt?«

»Ich bin so weit gefahren, wie ich es verantworten konnte. Der Weg wurde dann weich, und ich mußte den Wagen stehenlassen. Wahrscheinlich ist es dir auch so ergangen.«

»Ich parke auf einem kleinen Grillplatz.«

»Du kennst dich aus?«

Sie hob nur die Schultern.

Ich ärgerte mich darüber, daß Nora Thorn so wenig von sich preisgab. Sie war und blieb mir nach wie vor ein Rätsel. Ich mußte einfach davon ausgehen, daß sie ihr eigenes Spiel trieb und dabei die »Großwetterlage« nicht vergaß. Sie war eine starke Persönlichkeit, und im Laufe der letzten Minuten schien diese Stärke noch zugenommen zu haben. Für mich war sie ein verdammtes Rätsel.

»Eine Frage noch, bevor wir von hier verschwinden, Nora.«

»Bitte.«

»Warum bist du hier? Was hat dich hergetrieben? Warum haben wir uns am vergangenen Abend kennengelernt?«

»Nimm es als Schicksal hin.«

»Nein. Das Schicksal kommt und geht wie es will. Für mich ist es mehr eine Manipulation.«

Die nächste Reaktion überraschte mich ebenfalls, denn Nora kam auf mich zu und blieb so dicht vor mir stehen, daß sie mir beide Hände auf die Schultern legen konnte. »Ich weiß, was dich quält, John. Ich kann und will es dir nicht sagen. Später bestimmt. Geh einfach davon aus, daß man mich geschickt hat.«

»Das soll ich akzeptieren?«

Nora hob die Schultern. »Wir haben jetzt andere Sorgen, denke ich mir. Oder nicht?«

»Stimmt. Trotzdem bin ich gern informiert. Gerade in einem Fall wie diesem.«

»Das weiß ich, John, das weiß ich alles, aber ich möchte dich bitten, noch zu warten.«

Verdammt, es fiel mir schwer. Ich fühlte mich auch an der Nase herumgeführt und suchte ihren Blick.

Nora wich ihm nicht aus. Ich entdeckte auch keine Falschheit in ihren Augen. Sie senkte den Blick nicht, und ich hätte gern erfahren, was sie dachte. Das war mir nicht möglich, und so drehte ich mich zur Seite, so daß ihre Hände von meinen Schultern rutschten.

»Gut, akzeptiert. Ich sehe uns also als eine Schicksalsgemeinschaft an. Aber es werden auch andere Zeiten kommen.«

»Das kann ich nur hoffen.«

Ich machte einen Schnitt und erklärte ihr, daß wir uns um das Verschwinden kümmern mußten.

Nora ging auch sofort darauf ein und fragte: »Glaubst du, daß der Kettensäge-Mann noch hier in der Nähe ist?«

»Bestimmt.«

»Dann wartet er darauf, daß wir das Haus verlassen, um dann angreifen zu können, sollte man meinen«, sagte sie. »Aber ich bin mir da ehrlich gesagt nicht so sicher.«

»Was stört dich?«

»Er ist raffiniert. Einer wie er geht immer Wege, an die wir nicht denken.«

»Gratuliere.«

Sie drehte sich scharf. »Warum?«

»Du scheinst ihn ja gut zu kennen?«

»Vielleicht besser als du«, erwiderte sie orakelhaft und ließ den Blick noch einmal über die Fenster gleiten, an denen sich allerdings nichts tat.

»Das gefällt mir nicht, John. Es ist zu ruhig. Ich hatte ja gedacht, daß er mich besuchen würde, aber…«

»Hätte er einen Grund gehabt?«

»Denk selbst darüber nach.«

Eine Lösung zu finden war nicht schwer, denn sie hielt sich in meiner Nähe auf, und mir wollte der Killer an den Kragen. Die Fenster waren zu klein, es blieb nur die Tür, und genau auf sie deutete Nora. »Wer geht zuerst?«

»Ich!«

»Wie du willst!«

Dazu kam es nicht, denn der Killer bewies uns, daß er nach wie vor in der Nähe steckte. Er selbst meldete sich nicht, dafür seine verdammte Kettensäge.

Einen Schritt vor der Tür bleib ich stehen. Plötzlich rieselte es wieder kalt über meinen Rücken hinweg. Die Melodie der Kettensäge war etwas, das ich aus dem tiefsten Herzen haßte. Ich hätte sie am liebsten in die Hände bekommen und zertrümmert. Dieses verdammte Brummen und Schrillen zerrte an meinen Nerven, so daß mir kalt und heiß zugleich wurde.

Auch Nora Thorn war für einen Moment starr geworden. Sie bewegte sich eher als ich und wich von der Tür wieder weg. Dabei hielt sie den Kopf erhoben und streckte auch die rechte Hand aus, mit der sie zum Dach deutete.

»John, er ist oben!«

In diesem Fall hatte Nora das perfekte Gehör. Als ich mich auf das Geräusch konzentrierte, mußte ich ihr zustimmen. Wenn überhaupt, dann hockte der Killer mit dem Gesicht meines Vaters auf dem Dach.

»Hast du ihn auch gesehen?« fragte ich.

»Nein, noch nie.«

Ich wußte nicht, ob ich ihr glauben sollte, stellte allerdings keine weiteren Fragen mehr und wartete darauf, daß dieses Dach durchsägt wurde.

Mir war nicht bekannt, womit man es bedeckt hatte. Dachpfannen waren wohl nicht dafür genommen worden. Wahrscheinlich nur mit Dachpappe und Holz, kein großer Widerstand für eine Kettensäge.

Ihre Geräusche hörten sich jetzt anders an, denn sie hatte ein Ziel bekommen. Das Brummen war tiefer geworden. Irgendwo schnitt sie ein und wenig später auch durch.

Holz und Teerpappe regneten tatsächlich nach unten. Es war eine Lücke entstanden, durch die das Tageslicht sickerte, die aber zugleich wie eine offene Tür wirkte, denn in ihrem Ausschnitt zeichnete sich auch die Gestalt des Killers ab.

Angeblich sah Nora ihn zum erstenmal. Es war schon bewundernswert, wie sie die Nerven behielt.

Sie schrie nicht, verfiel in keine Panik, sondern blickte konzentriert auf die Lücke und die Gestalt.

Sie hockte am Rand. Das Blatt der Kettensäge ragte schräg nach unten, und es war blank wie ein Spiegel.

Ich sah meine Chance gekommen. Mit einer glatten Bewegung zog ich die Beretta. Okay, ich hatte schon einmal auf ihn geschossen und mit der geweihten Silberkugel nichts erreicht. Diesmal aber zielte ich auf sein Gesicht.

»So kriegst du ihn nicht, John!«

»Abwarten!«

Im gleichen Augenblick schrie die Kettensäge wieder los. Das Geräusch klang diesmal so schrill und regelrecht brutal. Es schien uns durchschneiden zu wollen.

Holzspäne wölkten als Staub in die Höhe, vernebelten die Sicht, und ich feuerte trotzdem.

Die Kugel traf.

Leider nicht den Killer, denn der hatte sich blitzartig zurückgezogen, als wäre er kein Mensch, sondern ein Schemen. Begleitet wurde seine Flucht von dem hohen Singen der Kettensäge, und ich wußte, daß dieses teuflische Spiel erst begonnen hatte.

Der Fluch rutschte mir automatisch über die Lippen. Nora Thorns Reaktion bestand nur aus einem Schulterzucken. »Manchmal läuft es eben nicht so, John.«

»Du siehst das wohl locker, wie?«

»Wie man es nimmt. Ich möchte schon gerne leben, aber das ist eine andere Sache. Wir sollten wirklich zusehen, daß wir hier so schnell wir möglich verschwinden. Der Typ zersägt noch die ganze Hütte, und das wäre schade.«

Auf derartige Antworten wäre ich nie in meinen kühnsten Träumen gekommen. Diese Person war mehr als cool, man konnte sie sogar als abgebrüht bezeichnen.

Ich wollte noch nicht gehen und untersuchte die unmittelbare Nähe der Dachöffnung.

Der Killer war nicht zu sehen. Mir fiel plötzlich mein Traum wieder ein. Da hatte ich ihn durch den Nebel über den Steg auf das Haus zugehen sehen.

Ich hatte dann schreckliche Todesschreie der Menschen gehört und auch das Blut gesehen, das in den Nebel hineingequollen war. Deshalb war ich auch darauf gefaßt gewesen, hier in der Hütte zahlreiche Leichen zu finden, doch dieser Teil des Traums hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet, noch nicht.

Nora Thorn stand schon an der Tür. Sie konnte normal sprechen, denn das Singen der Säge war verstummt.

»Kommst du?«

»Sicher.«

Ich blieb neben ihr stehen. »Jetzt gilt es!« erklärte sie ohne eine Spur von Angst in der Stimme.

Ich blies die Luft aus. »Okay, denn«, sagte ich und startete…

***

Wir hatten uns nicht abgesprochen. Ein jeder vertraute darauf, daß der andere das Richtige tat. Ich lief mit langen Schritten aus dem Haus, zudem noch im Zickzack, denn ich wollte vom Dach her nicht beschossen werden.

Nach gut fünf Metern blieb ich stehen, machte auf dem Absatz kehrt und drehte mich um.

Das Dach war leer. Ich sah den Kettensäge-Mann nicht. Es konnte auch sein, daß er sich flach hingelegt hatte, so daß ich ihn aus meiner Perspektive nicht sah.

»Was ist denn, John?«

»Du kannst kommen!« rief ich Nora zu.

Sie machte es wie ich und war ebenfalls schnell. Ich deckte diese Aktion so gut wie möglich, aber die Waffe brauchte ich nicht einzusetzen.

Nora verließ das Haus ebenso locker und sicher wie ich. »Den ersten Teil haben wir geschafft.«

»Immer noch so cool?«

»Soll ich mich deswegen aufregen?«

»Nein, aber ich wundere mich.«

»Du hast Frauen bisher nur als kleine Hascherl kennengelernt, wie?«

»Das nicht gerade. Aber lassen wir das. Es ist wichtig, daß wir den See verlassen.«

»Warum eigentlich?« Sie deutete auf das Wasser. »Wenn wir hier bleiben, dann haben wir ihn unter Kontrolle, und er uns ebenfalls. Wir sind zu zweit, er ist allein. Wäre doch nicht schlecht, wenn wir ihn stellen würden.«

Mir diesen Worten hatte ich nicht gerechnet und schaute Nora auch dementsprechend überrascht an.

»Nein«, erwiderte ich, »das wird auch nichts bringen. Ich will ihn dorthin locken, wo wir die besseren Karten haben, und die Fluchtwege nicht so günstig sind.«

»Ganz wie du willst«, sagte Nora. »Aber glaubst du wirklich, daß er fliehen will?«

»Keine Ahnung. Ich weiß überhaupt nicht, was er genau vorhat, abgesehen davon, daß er uns wahrscheinlich zersägen will.« Wir standen auf dem Steg und schauten an der Hütte vorbei auf das Wasser. Das Loch im Dach war nicht zu sehen, aber auch der Killer hielt sich verborgen. In diesem Fall ärgerte ich mich darüber. Ich wollte ihn stellen und nicht, daß er mit uns weiterhin Katz und Maus spielte.

Nora Thorn hatte sich bereits von mir entfernt. Ich hörte sie nicht gehen, sondern merkte es nur an den Vibrationen der Bohlen unter meinen Füßen.

Und dann war wieder das häßliche Geräusch der verdammten Kettensäge zu hören.

Diesmal wußte ich sofort, woher es kam. Unter mir und zugleich zwischen Nora und mir.

Auch sie hatte es vernommen. Ich sah, wie sie sich umdrehte, und zugleich brachen die Bohlen dicht vor meinen Füßen auf.

Sie waren nicht eben leicht und brüchig. Eine ungemein starke Kraft mußte von unten her gegen das Holz gedrückt haben. Das Splittern und Krachen wurde begleitet von den dröhnenden, schrillen und auch dumpfen Lauten der verdammten Kettensäge.

Aber nicht nur sie drückte sich aus dem Schlamm und dem Wasser unter dem Steg, auch der Killer mit dem Gesicht meines Vaters tauchte wie ein Schreckgespenst vor mir auf.

Eines stand fest.

Er wollte es jetzt und hier auf dem verdammten Steg ein- für allemal beenden…

***

Ich hatte insofern Glück gehabt, daß die Bohlen unter meinen Füßen nicht nachgegeben hatten, so war der normale Halt geblieben. Aber der Killer war damit auch nicht verschwunden, und seine verdammte Kettensäge ebenfalls nicht.

Er stand noch im Loch. Seine Füße steckten wahrscheinlich im Schlamm am Grund, aber er war nicht wehrlos. Er war naß, verschmutzt, er war auch schnell vom Dach herunter gewesen und in den See eingetaucht, und in seinen Augen stand dieses verfluchte Leuchten, das ich so haßte. Es kündete seinen Triumph an, den die mörderische Kettensäge schließlich vollenden sollte.

Er ließ mir nicht viel Zeit zum Nachdenken. Da gab es keine Gegenstrategie für mich. Dieser Unmensch wuchtete sich auf mich zu. Ich sah ihn, ich sah die verdammte Kettensäge und hörte wieder dieses grauenvolle Geräusch. Nur konnte ich mich freier bewegen als mein Gegner. Er mußte erst noch aus dem Loch in den Bohlen heraus, was auch nicht einfach war, denn die inneren Splitter hielten ihn noch an der Kleidung fest.

Ich mußte zurück.

Der erste Schritt klappte auch, der zweite nicht mehr. Ich hatte die Glätte der Bohlen vergessen. Mit der Ferse kam ich falsch auf. Meine Hacke rutschte weg, und ich tanzte plötzlich ungewollt in der Luft.

Es gelang mir nicht mehr, mich zu fangen, der Steg war zu glatt, ich landete rücklings darauf.

Ein harter Aufprall, der mir durch alle Knochen fuhr. Für einen Moment hielt ich die Augen geschlossen, und mein Mund hatte sich verzerrt. Als ich wieder hinschaute, sah ich den nassen Mörder mit dem Gesicht meines Vaters vor mir. Er hatte meine Füße schon beinahe erreicht. Dabei hielt er die Kettensäge hoch über dem Kopf. Die schrille tödliche Musik raste in mein Gehör hinein. Das Gesicht dieses Unholds zeigte den blanken Willen zum Töten. Er brauchte nur noch einen Schritt nach vorn zu gehen und dann die Waffe zu senken.

Es hatte keinen Sinn, die Beretta zu ziehen und zu schießen. Die geweihten Silberkugeln reichten nicht aus, auch da war er ein Phänomen. Für mich gab es nur die Chance, mich über den Rand des Stegs hinweg ins Wasser zu rollen.

Zu spät schon.

Er war schneller.

Er bückte sich bereits.

Das Geräusch der verdammten Säge wurde noch lauter. Ich würde es mit hinein in den Tod nehmen, aber eine Person war noch schneller als der Killer.

Ich hörte die dumpfen Echos der Tritte, als Nora Thorn über die Bohlen rannte. Sie rannte auf den Rücken des Mörders zu, stieß sich dann ab, und ich sah sie hinter ihm wie einen fliegenden Schatten.

Sie traf den Kettensäge-Mann.

Mit beiden Füßen war sie ihm in den Rücken hineingesprungen. Die Wucht katapultierte den Körper nach vorn und auch über mich hinweg. Das allerdings bekam ich nicht mehr so genau mit, denn ich hatte bereits den Rand des Stegs erreicht und rollte darüber hinweg.

Auf den Fall in das ufernahe Wasser hatte ich mich eingestellt. Ich hörte noch das Klatschen, dann tauchte ich unter. Alle anderen Geräusche um mich herum gab es nicht mehr. Ich war direkt auf den nicht sehr tiefen Grund gefallen, und meine Hände wühlten in dem Schlamm, der sich dort abgesetzt hatte.

Ohne an die Oberfläche zu kommen, kroch ich auf eine tiefere Stelle des Sees. Den Mund hielt ich dabei fest geschlossen, um nichts von der Brühe zu schlucken. Ich blieb unter Wasser und kam erst dann hoch, als es mir ungefähr bis zur Brust reichte.

Zum Glück waren meine Haare nicht so lang, daß sie mir bis in die Augen hingen. Ich schleuderte das Wasser aus dem Gesicht und schaute zum Steg hin, der einige Meter entfernt lag.

Ich hatte nicht vergessen, was passiert war. Für den Kettensäge-Killer war eine neue Person aufgetaucht. Aber würde Nora auch die Chance haben, gegen ihn zu gewinnen?

Beide hielten sich noch auf dem Steg auf. Der Killer hatte sich wieder fangen können, und Nora war zurückgewichen. Zwischen ihnen befand sich das von der Kettensäge gerissene Loch. Die Kettensäge schwieg noch immer. Der Killer hielt sie jetzt schräg. Er sah aus wie eine nasse Riesenratte.

Ein Mantel war ein feuchter Lappen geworden. Aber er wollte die Entscheidung. Diesmal bei Nora.

Für ihn war sie ebenfalls eine Feindin geworden.

Ich war so weit entfernt. »Verdammt!« schrie ich ihr zu. »Geh da weg, Nora!«

»Nein!«

Es war Wahnsinn, was sie vorhatte. Sich einem Killer mit dieser Bewaffnung zu stellen. Das brachte nichts. Sie würde ihr Leben verlieren, und ich beschränkte mich nicht mehr nur auf die Rolle des Zuschauers. Ich wollte es jetzt wissen und setzte mich wieder in Bewegung. Zum Schwimmen war das Wasser nicht tief genug, außerdem trug ich noch meine Kleidung. Ich watete durch das Wasser, von dem Willen erfüllt, den Killer mit dem Gesicht meines Vaters auszuschalten.

Nora ließ ihn kommen. Er lachte sie an, als er auf sie zuging. Sie bewegte sich nicht von der Stelle.

Im Gegensatz zu mir, denn ich wollte so schnell wie möglich an den Steg heran.

Wieso hatte die Frau keine Angst? Um gegen einen Kerl wie ihn anzukommen, da mußte man schon top sein. Auch ich wollte nicht in die Reichweite der Kettensäge gelangen.

Der Killer drehte sich nach links. Die Bewegung war blitzschnell erfolgt, auch Nora hatte damit nicht gerechnet, denn an ihr hatte der Killer das Interesse verloren. Er sprang in den See hinein. Das Wasser spritzte in die Höhe, und er hatte sich noch stark abstoßen können. Sein Ziel war klar. Er wollte mich.

Das Wasser hatte der Kettensäge nichts anhaben können. Der Killer schaltete sie an und stampfte mit schweren Schritten auf mich zu. Er ruderte dabei durch das Wasser. Ja, er hatte seine Mühe, der schwere Mantel behinderte ihn auch, während ich nur ein Hemd und eine Jacke trug.

Ich stand ungefähr bis zum unteren Ende der Brust im Wasser. Vom Steg her schrie mir Nora Warnungen zu, auf die ich jedoch nicht hörte. Ich wollte mich zum Kampf stellen, und ich war mir über das verdammte Risiko im klaren.

Er kam näher.

Das Singen der Waffe nahm an Lautstärke zu. Er hielt sie über Wasser wie einen kostbaren Gegenstand. Jeder Schritt wühlte die Wellen hoch, die auf mich zutrieben. Sein Gesicht war naß und mit grünlichem Schleim beschmiert. Die Augen zeigten den Ausdruck wilden Triumphs, denn er sah mich als sichere Beute an.

Dann schlug er die Kettensäge nach unten. Sie klatschte und schnitt in das Wasser hinein, das mir entgegenspritzte und mir für einen Moment die Sicht nahm.

Im Wasser war ich ihm unterlegen. Eingeschränkte Bewegungsfreiheit. Jede Attacke wurde durch den Gegendruck des Wassers gestoppt. Wenn es zum Kampf zwischen uns kam, wollte ich den Platz bestimmen.

Deshalb zog ich mich zurück, bevor er zu nahe an mich herangekommen war. Ich suchte mir die flacheren Stellen aus. Dabei ging ich rückwärts, weil ich den Killer nicht aus den Augen lassen wollte. Was Nora unternahm, war für mich unbekannt. Sie konnte mir auch nicht zur Seite stehen.

Auf dem Steg jedenfalls befand sie sich nicht mehr, wie ich mit einem schnellen Blick erkannte.

Ich hatte auch nicht vergessen, mit welch einer Courage sie den Angriff geführt hatte. Da mußte sie schon über ihren eigenen Schatten gesprungen sein.

Ich war ziemlich schnell. Das Wasser fiel. Es umspielte nur noch meine Hüften. Allerdings litt die Standfestigkeit, denn der Boden war weich und schlammig. Er schien unter mir wegtreiben zu wollen, und mehr als einmal hatte ich Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren.

Das Ufer war hier nicht so dicht bewachsen wie gegenüber. Es gab keinen sperrigen Schilf- oder Grasgürtel. Dafür reichte der Wald mit seinem Unterholz direkt in die Nähe des Wassers. Wenn ich ihn erreichte, war das die halbe Miete. Da konnte ich mir etwas einfallen lassen, um gegen den Killer vorzugehen.

Er merkte, daß ich schnell war. Er beschleunigte sein Tempo ebenfalls. Ich spielte mit dem Gedanken, wieder auf ihn zu schießen, aber es würde nichts bringen, das wußte ich. Es sei denn, ich hätte seinen Kopf getroffen.

Diese Möglichkeit sah ich als faszinierend an. Nur hätte mich das genaue Zielen Zeit gekostet. Deshalb hoffte ich, auf dem Trockenen eine bessere Chance zu bekommen.

Als der Killer merkte, daß ich für ihn zu schnell war, strengte er sich noch mehr an. Und plötzlich wirbelte das Wasser in wahren Spritzfontänen hoch. Es bildete sich beinahe eine Nebelwand, so sehr wurde meine Sicht verschlechtert. Ich konnte ihn nur mehr ahnen, drehte mich jetzt und lief den Rest der Strecke nicht mehr rückwärts. Ich brach hinein in das feuchte Unterholz, das sich zudem noch im Wasser versteckt hielt. Bei dem nächsten Schritt traf ich es mit dem rechten Fuß, und das Zeug brach unter meinem Gewicht zusammen. Ich hatte den Eindruck, ins Leere zu treten und fiel nach vorn.

Wie ein Geist erschien plötzlich Nora Thorn vor mir. Sie streckte mir die Hand entgegen, um mir auf dem letzten Meter behilflich zu sein. Die Hilfe nahm ich gern an, drückte meinen Oberkörper nach vorn und streckte den rechten Arm aus.

Ausgerechnet jetzt rutschte ich aus. Unsere Hände klatschten noch gegeneinander, bevor ich das Übergewicht bekam und auf die Knie fiel. Plötzlich lag ich wieder im seichten Wasser, die Hände auf den schlammigen Boden gestützt.

Ich wußte nicht, ob Nora mir etwas zuschrie, denn das Geräusch der Kettensäge hinter mir war unerträglich laut geworden. Ein Zeichen, wie nahe der Killer schon war.

Plötzlich fühlte ich zwischen meinen Händen einen Widerstand. Ich hatte wirklich durch Zufall einen Ast zu fassen bekommen, der hier auf dem Grund lag.

Ich schnellte wieder hoch.

Diesmal mit dem Ast in den Händen. So fuhr ich herum, und meine Spannung löste sich mit einem Schrei. Den Killer sah ich so verflucht nah und auch das nasses blanke Blatt der Kettensäge.

Ich vertraute in diesem Moment einzig und allein auf die Festigkeit des Astes und rammte ihn nach vorn.

Es war ein Angriff, mit dem der verdammte Mörder nicht gerechnet hatte. Das andere Ende traf seine Magengegend und wühlte sich tief hinein. Ich schrie noch einmal und drückte ihn zurück.

Er hatte die gleichen Standprobleme wie ich. Das war in diesem Augenblick mein Vorteil. Deshalb war es ihm unmöglich, das Gleichgewicht zu halten.

Er fiel in das Wasser hinein, und das nervenzerfetzende Geräusch der Kettensäge verstummte. Dafür schäumte das Wasser auf. Es war für einen Moment nur verschwunden, aber er konnte hier nicht tief einsinken. Ich hatte mich wieder gedreht, und diesmal schaffte ich es, Noras Hand zu umfassen.

Auch sie hielt eisern fest. Ich ging, sie zog, und so schaffte ich es, wieder aufs Trockene zu gelangen. Ich rutschte dabei noch einmal aus, doch ich rappelte mich sofort wieder auf und ließ mich auch von Nora weiterziehen.

Wir durchbrachen beide das Unterholz, und es dauerte nicht lange, bis wir den dichten Waldrand hinter uns gelassen hatten und eine freie Stelle erreichten, auf der wir bleiben und zunächst einmal Luft schöpfen konnten.

Ich mußte husten und konnte diesen Drang auch nicht unterdrücken. An einem Baum stützte ich mich ab, während Nora Thorn in meiner Nähe blieb und sich immer wieder umschaute.

Aber der Killer kam nicht. Wir hörten ihn auch nicht. Seine Kettensäge war verstummt.

Durch die Lücken sah ich einen Teil des Blockhauses und auch des Steges.

Dort bewegte sich nichts. Der Killer mußte sich noch im Wasser aufhalten und würde wieder auf seine Chance lauern.

Nora lächelte mir knapp zu, bevor sie dorthin ging, wo sie mich aus dem Wasser gezogen hatte. Ich wartete, bis sie zurückkehrte, stehenblieb und die Achseln zuckte. »Sorry, John, aber er hat sich zurückgezogen.«

Ich mußte leicht grinsen. »Bedauerst du das?«

»Irgendwie schon. Du hättest ihn doch gern vernichtet - oder?«

»Ja, das hätte ich. Aber was soll's? Er war eben schneller, dieser verfluchte Killer. Danke übrigens.«

»Wofür?«

»Für die Rettung.«

Sie winkte ab. »Das war selbstverständlich, John. Außerdem hättest du es auch ohne mich geschafft.«

»Das weiß ich nicht. Aber auch dein Einsatz auf dem Steg war erste Sahne.«

»Na ja, ich mußte es tun. Es gab keine andere Chance. Ich wollte ihn aus dem Konzept bringen.«

»Hört sich gut an.«

»Ist es auch.«

»Und zugleich, als hättest du es nicht zum erstenmal getan, Nora. So wie du reagiert nicht jede.«

»Kann sein.«

»Wer bist du wirklich?«

Sie stand vor mir, strich eine Strähne aus ihrer Stirn, lächelte und schaute mich an. »Wieso? Warum fragst du?«

»Weil ich einfach den Eindruck habe, daß du mir in der vergangenen Nacht nicht die ganze Wahrheit erzählt hast. Oder überhaupt nichts davon.«

»Ist das denn wichtig?«

»Für mich schon.«

»Der Kettensäge-Mann sollte uns mehr interessieren.«

»Kennst du ihn?«

»Nein.«

»Du weißt also nicht, wer er ist?«

Sie verdrehte die Augen. »Jetzt tu nicht so wie ein Staatsanwalt vor Gericht.«

»Aber ich will Erklärungen haben.«

»Die hast du bekommen.«

»Nein, nicht genug. Ich weiß nur, daß mich jemand töten will, der das Gesicht meines Vaters besitzt. Verstehst du das?« Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Aber mein Vater ist tot. Seit über einem Jahr. Und meine Mutter ebenso. Ich habe damit abgeschlossen oder dachte es zumindest, und jetzt erlebe ich das verdammte Gegenteil. Ich weiß nicht, was gespielt wird, aber ich habe das Gefühl, daß du darüber viel besser informiert bist, Nora.«

»Warum sollte ich?«

»Weil unser Treffen nicht zufällig war. Jemand muß außer mir Bescheid gewußt haben. Und dieser Jemand hat dafür gesorgt, daß du dich auf meine Spur setzen konntest. Man hat dich engagiert. Nicht zu meinem Schlechten, das gebe ich gern zu. Aber dir sollte auf der anderen Seite auch klar sein, daß es mich quält, wenn ich die Zusammenhänge nicht kenne. Kannst du das begreifen?«

»Kann ich.«

»Dann bin ich ja beruhigt.«

»Wir sollten trotzdem von hier verschwinden«, schlug sie locker vor. Überhaupt machte sie den Eindruck, als wäre nichts passiert. Sie gab sich locker und fast aufgeräumt. Was hier alles abgelaufen war, schien sie nicht zu berühren. Je länger ich Nora kannte, desto größer wurden die Rätsel um ihre Person.

Ich holte ein Tuch aus der Tasche und wischte mein Gesicht trocken. Schleimreste und auch Wasserlinsen blieben am Tuch kleben. Auch meine Klamotten waren klatschnaß.

»Du brauchst eine Dusche, John.«

»Sind das alle Sorgen, die du hast?«

»Ich meine es ehrlich.«

»Nein, ich…«

»In er Blockhütte gibt es eine.«

»Klar.« Ich grinste scharf. »Dort habe ich dich ja auch gefunden.«

»Ich würde es an deiner Stelle tun.«

Eigentlich hatte sie recht. Sie sah mein Zögern und sagte: »Wenn du mir vertraust, kannst du mir ja deinen Wagenschlüssel geben. Du hast doch einen Koffer mit Reservekleidung?«

»Stimmt allerdings.«

»Ich hole ihn.«

Es war verrückt. Da standen wir hier auf dieser kleinen Lichtung, waren nur haarscharf dem Tod entgangen, und Nora hatte nichts anderes im Sinn als meine Dusche.

»Wo hast du ihn abgestellt?« fragte sie. »Ich gehe mit.«

»Ist mir auch recht.«

Es waren nur ein paar Schritte, bis wir den »Weg« erreichten. Im Vergleich zum Seeboden war dieser Untergrund direkt hart, aber noch zu weich für ein Fahrzeug.

Vom Killer mit dem Gesicht meines Vaters war nichts zu hören und zu sehen. Keiner von uns glaubte aber, daß er aufgegeben hatte. Er würde zurückkehren und es erneut versuchen. Er hatte einen Auftrag erhalten, von wem auch immer, und ich stellte mir inzwischen nicht mehr die Frage, ob ich es bei ihm mit einem normalen Menschen zu tun hatte, ich wußte, daß es nicht so war.

Er sah aus wie ein Mensch, aber er war keiner. Eine geweihte Silberkugel hatte ihn nicht töten können. Wenn er zur schwarzmagischen Seite gehört, dann mußte er in der Hierarchie ziemlich weit oben stehen. Und zudem trug er das bekannte Gesicht. Aber er schaffte noch mehr. Er war in meine Träume eingedrungen wie eine bösartige Geschwulst. Auch das mußte ich verarbeiten.

Eine alptraumhafte Gestalt, die es auch in der Wirklichkeit gab und sich auf beiden Feldern bewegen konnte.

Sie war ein Mensch. Oder war sie ein Dämon? Oder beides in einem perversen Wechselspiel? Und welche Rolle hatte man dabei Nora Thorn zugedacht?

Sie ging neben mir her. An ihrem Gesicht war nicht abzulesen, was sie dachte. Während ich naß bis auf die Haut war und meine Kleidung jetzt am Körper klebte, ging es ihr besser. Sie hatte nur nasse Füße bekommen.

Es war dämmriger geworden.

Es passierte überhaupt nichts mehr. Wir erreichten den Rover, an dem sich niemand zu schaffen gemacht hatte. Dennoch ging ich zunächst um den Wagen herum, aber es fiel mir keine Veränderung auf.

»Steig ein«, sagte ich und öffnete Nora zuerst die Tür.

»Und dann?«

»Fahren wir.«

»Keine Dusche?«

»Nein.«

Sie stand noch draußen. »Warum nicht?«

»Ich habe es mir überlegt.«

Nora zuckte die Achseln. »Okay, wenn das deine Meinung ist. Dann werde ich jetzt zu meinem Wagen gehen und ebenfalls fahren. Ist das ein Vorschlag?«

Ich lächelte sie an. »Ein Vorschlag ist es schon. Nur frage ich mich, wohin du willst. Man hat dich auf mich angesetzt, das kannst du nun abstreiten oder nicht, es ist mir egal. Ich jedenfalls werde meinen eigenen Weg gehen.«

»Damit habe ich auch gerechnet.«

Ich ließ dieses Thema vorerst bleiben und erkundigte mich, wo sie ihr Fahrzeug abgestellt hatte. Es parkte in Richtung Straße, was mir sehr entgegenkam, denn dort war der Boden besser zu befahren.

Schweigend stieg sie ein. Zwischen uns hatte sich plötzlich eine unsichtbare Mauer aufgebaut. Keiner redete. Im Moment ärgerte ich mich über die feuchte Kleidung. Da konnte man sich leicht eine Erkältung holen. Aber ich wollte nicht noch einmal zurück in die Hütte und dort duschen.

»Du könntest deine Kleidung auch ohne geduscht zu haben ruhig wechseln.«

»Laß das mal meine Sorge sein.«

»Wie du willst.«

Ich fuhr an und freute mich darüber, daß es gut klappte, auch wenn ich mit dem Gas geben vorsichtig sein mußte. Der Rover schlingerte etwas, als ich ihn drehte, doch er kam frei und die Schnauze zeigte in die neue Fahrtrichtung.

Mir gingen einfach zu viele Gedanken durch den Kopf. Es war mir nicht möglich, sie zu ordnen.

Dabei wußte ich, daß es wichtige Dinge gab, die überlegt werden mußten, um die richtigen Schlüsse zu ziehen, aber im Moment kämpfte ich mit einer Blockade.

Die Straße hatten wir fast erreicht, als Nora die Hand hob. »Hier kannst du halten.«

»Und wo ist dein Wagen?«

»Er steht dort.« Sie deutete nach links auf eine Buschgruppe. Erst bei genauem Hinsehen waren die Umrisse des Fahrzeugs zu erkennen. Es war ein Honda Celica.

Ich stieg mit aus. Wir mußten einige Zweige zur Seite ziehen, um an das Fahrzeug heranzukommen.

Ich war mit Nora gegangen, um mich von ihr zu trennen, obwohl noch viele Fragen unbeantwortet waren. Ich konnte Nora nicht zwingen, bei mir zu bleiben.

Neben der Fahrerseite blieb sie stehen und kramte nach ihrem Schlüssel.

»Soll ich sagen, bis zum nächsten Treffen?« fragte ich sie.

»Nein.«

»Dann ist das ein Abschied?«

»Ist es auch nicht, John, ob du willst oder nicht. Schau dir mal den Wagen an. Er liegt verdammt tief. Zu tief.«

Sie hatte recht. Dann bückte ich mich und sah es mit einem Blick. Jemand hatte die Reifen regelrecht zerfetzt. Und es sah verdammt danach aus, als hätte er eine Kettensäge benutzt.

Ich bückte mich noch, doch das Bild wurde nicht besser, und Nora nickte mir zu, als ich wieder hochkam. »Ich denke, daß es das Schicksal anders gewollt hat, John. Sorry…«

»Ach, tatsächlich?«

»Ja.«

»Jetzt können wir umladen. Dein Gepäck in den Kofferraum des Rovers.«

»Sofern du nicht allein losfahren willst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Auch wenn du alles mögliche von mir denkst, das kommt nicht in Frage.«

»Danke.«

»Vergiß es. Das Schicksal scheint es tatsächlich so zu wollen.«

»Wer weiß, wozu es gut ist«, erwiderte sie orakelhaft und schloß den Kofferraum auf. Zwei Gepäckstücke paßten auch noch in den Rover hinein. Ich legte sie neben meine Reisetasche, und Nora riet mir wieder, mich umzuziehen. »Ich drehe mich auch um…«

Sie hatte recht. Die Kleidung klebte an meinem Körper. Ein Handtuch bekam ich von ihr. Ich trocknete mich damit so gut ab wie möglich, ohne den Geruch des Wassers vertreiben zu können. Der blieb mir auch weiterhin erhalten. Ich räumte den Inhalt der Taschen um, während Nora die Umgebung im Auge behielt. »Er ist wie vom Erdboden verschwunden«, sagte sie. »Aber er ist nicht abgetaucht, das weiß ich genau. So einfach gibt er nicht auf.«

»Du scheinst ihn gut zu kennen.«

Sie schaute mich nur an und zuckte mit den Schultern. Einen Kommentar verkniff sie sich.

»Darf ich fahren?« fragte sie.

»Warum?«

»Ich fahre gern Auto.«

»Meinetwegen.«

»Du kannst dich dann entspannen.«

»Was ist mit dir?«

»Ich brauche das nicht.«

»Ah. Eine Frage noch. Wohin soll die Reise denn gehen? Hast du da ein bestimmtes Ziel im Auge?«

»Nein, eigentlich nicht, John. Ich werde dich fahren, wohin du willst und wohin es dich treibt.«

»Mich treibt es zur Wahrheit«, sagte ich.

»Das ist gut.«

»Dann rücke endlich damit heraus.« Sie lachte nur und drehte den Zündschlüssel…

***

Ich hatte mich bewußt so passiv verhalten. Mit dieser Taktik hoffte ich, daß Nora mir irgendwann freiwillig erzählen würde, was sie in meine Nähe getrieben hatte. Sie war eine harte, eigensinnige Frau. Mit Fragen würde ich bei ihr nur auf Granit beißen, und so war es besser, ihr den Willen zu lassen.

Nora war eine gute Autofahrerin. Sie lenkte den Rover locker, aber durchaus sicher. Und sie fuhr nicht zu schnell in die einsetzende Dunkelheit hinein.

Das Scheinwerferlicht glitt über die graue Straße hinweg. Wir waren in dieser Gegend allein unterwegs. Über sie hatte sich ebenfalls der Schatten der Dämmerung gelegt. Die Berge waren von ihnen eingewoben, und nur die Spitzen stachen noch klar und scharf hervor. Die große Hitze des Tages war verschwunden. Jetzt breitete sich die Feuchtigkeit aus, und die ersten dünnen, grauen Nebelschwaden zogen bereits über den Boden hinweg, als wären sie hineingepustet worden.

»Hast du wirklich kein Ziel?« fragte ich sie.

Nora zuckte mit den Schultern. »Der Weg ist das Ziel«, erklärte sie.

»Das bringt mich nicht weiter.«

Sie verzog den Mund. »Ich liebe Überraschungen. Du nicht?«

»Nicht besonders. Vor allen Dingen nicht, wenn man mich mit einem Kettensäge-Killer überrascht, der zudem noch das Gesicht meines Vaters besitzt.«

»Auch das gehört zum Leben.«

»Wie nett, aber damit kann ich nichts anfangen. Mal so gefragt, Nora. Kennst du meinen Vater?«

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort und fuhr zunächst in eine Rechtskurve. »Müßte oder sollte ich ihn denn kennen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Vielleicht.«

»Das hört sich schon besser an.«

»Moment. Ich sagte vielleicht. Damit habe ich deine Frage nicht bestätigt.«

»Keine Spitzfindigkeiten. Ich bin es bald leid. Ich will mehr über dich wissen. Das alles war doch kein Zufall. Du weißt es, ich weiß es. Aber du weißt mehr als ich, und genau das empfinde ich als verdammt ungerecht. Ich komme mir vor wie jemand, der durch den Nebel wandert und nur hin und wieder etwas ertastet. Verstehst du?«

»Klar.«

»Was ist also mit meinem Vater?«

Sie stöhnte auf, sah eine etwas breitere Stelle am Straßenrand und lenkte den Rover in diese Bucht.

Neben uns stieg das Gelände wie eine dunkle Mauer schräg an. Kiefern hatten sich mit ihrem Wurzelwerk in den Boden hineingekrallt und neigten sich dabei der Fahrbahn entgegen. »Ich habe ihn nicht persönlich gekannt, wenn dich das beruhigt.«

»Davon hätte ich auch erfahren, denke ich mal. Trotzdem gibt es zwischen euch eine Verbindung.«

»Nein.«

»Auch keine indirekte?«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst, und wahrscheinlich weißt du es selbst nicht genau. Mir ist klar, daß es den Killer gibt, der mit einer Kettensäge unterwegs ist.«

»Ja, das haben wir gesehen.«

Ihr Gesicht nahm einen starren Ausdruck an. »Er tötet«, erklärte sie. »Er hat schon getötet. Er hat eine blutige Spur hinterlassen, aber sie ist nicht bekannt geworden.«

»Was heißt das?«

»Die Polizei weiß von alldem nichts. Er hat die Leichenteile gut versteckt.«

»Aber du weißt Bescheid.«

»Ja.«

»Obwohl du keine Polizistin bist.«

»Nein, nicht so wie du. Aber ich jage ihn. Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht. Mehr kann ich dir nicht sagen. Daß er das Gesicht deines Vaters hat, das weiß ich, obwohl ich deinen alten Herrn persönlich nicht gekannt habe.«

»Dann muß es noch jemand geben, der hinter dir steht und dich mit Informationen versorgt hat.«

Sie streichelte meine Wange. »Gut geraten.«

»Das war nicht schwer.«

Sie zog die Hand weg und schaute durch die Frontscheibe, obwohl nicht viel zu sehen war. Über der Straße breitete sich der dünne Nebel aus, als wollte er sich in den Belag hineinfressen. Das letzte Licht des Tages verzauberte noch den Himmel und gab den dort liegenden Wolken graue, zerfaserte Ränder.

»Wer ist dieser Jemand?« fragte ich.

»Du wirst die Person schon früh genug sehen.«

»Kenne ich sie?«

»Ja.«

Die Antwort erschütterte mich nicht, sie überraschte mich auch nicht, denn alles, was ich bisher erlebt hatte, sah nach einem genau eingefädelten Plan aus.

»Willst du wieder fahren?« fragte sie plötzlich.

»Warum sollte ich? Im Gegensatz zu dir kenne ich das Ziel nicht.«

»Denk daran, der Weg ist das Ziel.«

»Hör auf damit. Okay, laß uns die Plätze tauschen. Du kannst mir dann sagen, wohin du willst.«

Wir tauschten die Plätze, und Nora hatte sich noch nicht angeschnallt, als sie sagte: »Sei nicht sauer, John, wirklich nicht. Sieh es positiv. Es geschieht alles zu deinem Besten.«

»Wenn du das sagst.«

»Ja, das meine ich auch so. Es ist alles okay. Du darfst nur nicht den Überblick verlieren und solltest mir vertrauen. Noch eins«, ihre Stimme bekam einen weichen und etwas wehmütigen Klang. »Ich habe es bedauert, daß die Nacht gestern so schnell vorbei war. Ich hätte gern weitergemacht.«

»Darüber sollten wir ein anderes Mal reden.«

Nora ließ mich noch nicht fahren und legte die Hände auf mein rechtes Knie. »John, ich möchte dich um eines bitten. Was immer auch vorgefallen sein mag, ich will, daß du mir vertraust. Es ist zu deinem Besten. Es gibt leider Kräfte und Mächte, denen wir ausgeliefert sind. Es ist ein Wahnsinn, das weiß ich, und zugleich ist es eine Gefahr, zu der auch der Killer mit dem Gesicht deines Vaters gehört.«

»Der kein Mensch ist, nicht wahr?«

Nora Thorn schloß für einen Moment die Augen, als fiele ihr das anschließende Nicken schwer. »Ja, wenn du das so siehst, dann hast du völlig recht.«

»Er gehört also zu einer anderen Macht?«

»Leider.«

»Und die hat ihn kugelfest gemacht?« fragte ich verwundert. »Wie ist das möglich?«

Sie verdrehte die Augen. »Bitte, John, gerade du solltest es akzeptieren. Es wird eine Lösung geben, auch für dich. Davon bin ich nicht nur überzeugt, das verspreche ich dir auch. Und jetzt sollten wir fahren.«

»Dann sag mir das Ziel.«

»Erst mal in Richtung Lauder. Da kennst du dich doch aus, wenn ich mich nicht irre.«

»Und was ist mit dir?«

»Bitte, fahr.«

Nora hatte nichts von ihrer Sicherheit verloren, aber ihr Tonfall hatte sich schon anders angehört.

Sie schien unter einem gewissen Druck zu stehen oder wirkte wie jemand, dem die Zeit unter den Fingern weglief.

Je länger ich sie kannte, um so rätselhafter wurde sie mir. Die große Frage war geblieben. Was hatte Nora Thorn mit meinem verstorbenen Vater zu tun gehabt? Und welche Person hatte sie auf mich angesetzt? Wobei weit im Hintergrund verborgen noch eine große Macht lauerte, auf die sie ebenfalls nicht näher eingegangen war.

Ich konnte mich bisher nur an eine Tatsache halten. Und das war dieser verdammte Kettensäge-Killer, der uns zumindest in der letzten Zeit in Ruhe gelassen hatte.

Ich würde also in Richtung Lauder fahren und dort möglicherweise mehr hören. Fragen stellte ich nicht mehr. Den Rover lenkte ich aus der Bucht auf die Straße und schaltete das Fernlicht ein, das die Umgebung aus dem Dunkel hevorriß wie eine Theaterkulisse. Der Weg senkte sich etwas dem Tal entgegen, aber die Kurven blieben. Mal weiter, mal enger. Sie durchschnitten eine Gegend, in der niemand wohnte und es auch kein Licht gab. Nur das Gelbweiß der Scheinwerfer erhellte die Umgebung und ließ manche Bäume so weiß wie gekalkt aussehen, wenn sie erwischt wurden.

Nora war nicht zu schnell gefahren, und ich hielt mich ebenfalls daran. Mir fiel auf, daß sich ihr Verhalten geändert hatte. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster und drehte sich auf dem Sitz.

»Werden wir verfolgt?« fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»Aber du rechnest damit?«

Sie lachte glucksend. »Glaubst du denn, daß jemand wie der Kettensäge-Killer aufgibt?«

»Nein. Ich frage mich nur, warum er hinter mir her ist.«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Oder willst du es nicht?«

»Teils, teils…«

Ich kam mir an der Nase herumgeführt vor, aber ich spielte mit. Es brachte nichts ein, wenn ich es mit Gewalt versuchte. Außerdem war ich nicht der Typ dazu, aber die Spannung in mir stieg immer mehr an.

Plötzlich war es aus mit der Stille. Hinter uns erklang ein Röhren, ein hartes und donnerndes Geräusch, und einen Moment später flutete das Licht eines starken Scheinwerfers in unseren Rover hinein.

Beide sahen wir bleich aus wie Gespenster. Auch ohne uns durch Worte verständigt zu haben, wußten wir, wer uns da auf den Fersen war.

Der Killer mit der Kettensäge!

***

Ich war diese Schockeffekte gewohnt und blieb deshalb ziemlich ruhig. Ich umklammerte das Lenkrad etwas fester, aber ich trat nicht auf das Gaspedal, um hier den Beginn eines Rennens zu liefern.

Nora Thorn verfiel ebenfalls nicht in Panik. Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Sie sagte nur mit leiser Stimme, daß es besser war, die Nerven zu behalten.

Der Meinung war ich auch und versuchte, sowohl im Innen- als auch im Rückspiegel etwas zu erkennen.

Da gab es nur das Fernlicht des einen Scheinwerfers. Wir wurden von keinem Auto verfolgt, sondern von einem Motorrad. Darauf hatte auch das erste Geräusch hingewiesen.

Es war klar, daß der Killer irgendwann angreifen würde, und das auch mit seiner Kettensäge.

Noch tat er nichts. Er blieb hinter uns und sorgte dafür, daß sich die Distanz nicht verringerte. Er behielt sie bei, aber er saß uns im Nacken.

Die nächste Kurve. Sie war enger. Sie drehte sich nach links, ich mußte mit dem Tempo herabgehen und rechnete jetzt mit einem schnellen Überholmanöver.

Ich fuhr eng an der Wand. Er hätte schon an der rechten Seite vorbeiziehen müssen, und auch das tat er nicht. Er blieb hinter uns, aber er fuhr nicht mehr so gerade, sondern zog die Maschine mal nach rechts, dann wieder nach links, und das Licht machte jedesmal die Bewegung mit.

»Er kommt!«

Nora war sich sicher gewesen, und sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, da heulte hinter uns der Motor auf. Er bekam Stoff, und genau den brauchte der Killer, um uns zu erreichen.

Urplötzlich war er an der rechten Seite und fuhr mit uns auf gleicher Höhe.

Ich riskierte einen kurzen Blick, der lang genug war, um alles erkennen zu können.

Der Killer hockte auf der dunklen Maschine wie angeklebt. Er trug keinen Helm, er hatte sich auch nicht umgezogen, die Schöße des langen Mantels flatterten hinter ihm her, und er hatte den Kopf gedreht, um auf das Fahrerfenster schauen zu können.

Es war das Gesicht meines Vaters, aber es war zu einem widerlichen und häßlichen Grinsen verzogen. In seinen Augen leuchtete der Tod, falls es so etwas überhaupt gab.

Er hatte auch nicht auf seine verdammte Kettensäge verzichtet. Die Maschine lenkte er nur mit einer Hand, in der linken hielt er die Säge, und er brachte sie verdammt nahe an die Seitenscheibe heran.

Ich zog in einem Reflex den Rover nach links. Die Säge fehlte und traf die Scheibe nicht.

Ich gab Gas.

Der andere fiel zurück. Das Licht tanzte wieder hinter uns, aber wenig später hatte er uns wieder erreicht und behielt die gleiche Höhe. Wieder hob er den linken Arm, um in die rechte Seite des Rovers zu schneiden.

»Achtung, Nora«, sagte ich und zog den Wagen kurz nach rechts. Es war blitzschnell und ohne jegliche Vorwarnung geschehen. Beide Fahrzeuge prallten zusammen. Der Rover bekam den Stoß mit, aber auch das Motorrad. Und das war in dieser Lage nicht so stark. Plötzlich begann es zu schwanken. Das Licht tanzte auf und ab und glitt an einer hohen Böschung entlang, ohne daß es wieder zurück auf die Straße kam.

Der Killer raste die Böschung hoch. Wie ein Phantom jagte die schwere Maschine an uns vorbei.

Ein Lichtstreifen begleitete sie, und der jagte auch über die Kante der Böschung hinweg in das Unterholz, das den Beginn des Waldes markierte.

Der Fahrer mußte dort hineingerast sein. Wir waren weitergefahren und konnten es deshalb nicht sehen. Aber wir hörten auch kein Krachen und Splittern.

Der Verlauf der Straße kam uns entgegen. Es ging hier nicht mehr in die Kurven hinein, ein Stück gerader Strecke lag vor uns und auch die Berge ragten nicht mehr so dicht am Straßenrand auf.

Ich ging vom Gas. Der Rover wurde langsamer, und schließlich trat ich auf das Bremspedal.

»Das war gut«, lobte Nora.

Ich stellte den Motor ab, löste den Gurt und stieg aus. Auch Nora verließ den Wagen.

Wir schauten die Strecke zurück, aber wir sahen kein Licht mehr. Der Killer war regelrecht im Wald abgetaucht, der ihn aufgefangen haben mußte wie ein mörderisches Fangnetz. Das zumindest sollte man meinen, aber davon war ich nicht überzeugt. Er hatte meinen geweihten Kugeln widerstanden.

Wenn man es positiv sah, dann war er so etwas wie ein Überlebenskünstler. Oder negativ gesehen war er jemand, den man nicht totkriegen konnte.

Ich drehte mich Nora zu, die meine Bewegung auch im Dunkeln gesehen hatte und nun den Kopf schüttelte. »Ich glaube nicht, daß er erledigt ist. Typen wie er haben tausend Leben.«

»Du kennst dich aus.«

»Ja, das ist so.«

Ich schaute mir die rechte Roverseite genauer an und schüttelte den Kopf, als ich sah, daß die Tür leicht eingedrückt war. Auch der Kotflügel hatte bei der nur kurzen Berührung etwas abbekommen.

Doch er war nicht so gebogen, daß er den Reifen hätte zerfetzen können. Das blieb uns zum Glück erspart.

»Und! Wie sieht es aus?«

»Wir können fahren.«

»Okay.«

Auch bei mir hatte sich die Spannung gelöst, aber ich stieg noch nicht in den Rover. Mein Blick folgte den Vorhügeln der Berge, die sich wie schwarze Zuckerhüte aneinanderreihten und teilweise dicht bewachsen waren.

»Am liebsten würde ich zurückgehen und nachschauen.«

»Nein, John, das bringt nichts. Verlaß dich auf mich. Seine erste Attacke haben wir abgewehrt. Weitere werden folgen. Er will uns töten. Mich inzwischen auch.«

Ich schlug auf das Autodach. »Aber warum, verflucht noch mal? Was soll das?«

»Es gibt viele Geheimnisse, aber ich bin sicher, daß du in dieser Nacht mehr erfahren wirst, falls wir überleben.«

Ich zerrte wütend die Tür auf. Ich war sauer. Noras Geheimniskrämerei ging mir auf die Nerven.

Auch Nora stieg ein. Ich sah sie im Licht der Wagenbeleuchtung jetzt besser. Sie schaute ziemlich finster. Der Angriff war bestimmt nicht nach ihrem Geschmack gewesen.

»Er wird es wieder versuchen«, sagte sie.

»Okay. Wann rechnest du damit?«

»Noch vor Lauder.«

»Hat das einen Grund? Sollen wir den Ort nicht erreichen?«

»Auch das.«

»Na toll.« Ich schüttelte den Kopf. »Und ich dachte immer, daß wir in einer Informationsgesellschaft leben. Das scheint an dir wohl vorbeigegangen zu sein.«

»Bitte, John, reg dich nicht auf. Es hat alles seine Gründe. Glaub es mir.«

»Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig.« Auch wenn ich mich fügte, bitter war es schon.

Nora stieß mich an. »Noch mal, John, was denkst du eigentlich über mich?«

»Willst du die Wahrheit wissen?«

»Hätte ich sonst gefragt?«

»Ich weiß, daß ich dir zu Dank verpflichtet bin. Trotzdem glaube ich fest daran, daß du mich an der Nase herumführst. Ich kenne deinen Namen, das ist alles. Wobei ich mir nicht einmal sicher bin, ob dieser Name auch echt ist.«

»Gut.«

»Also habe ich…«

»Ich heiße wirklich Nora.«

»Und weiter?«

»Thorn.«

»Für mich?«

»Ja.«

Ich brach das Gespräch ab. Es brachte nichts. Auch jetzt war sie nicht bereit, einen Zipfel ihres Geheimnisses zu lüften. Genau das machte mich wütend. Aber ich konnte die Wahrheit auch nicht aus ihr herausprügeln.

Bevor ich startete, schaute ich länger als gewöhnlich in die Spiegel. Die Gegend hinter uns blieb dunkel. Kein Scheinwerfer erhellte die Straße. Überhaupt war kein Licht zu sehen. Obwohl die Nacht noch nicht eingebrochen war, war es verdammt finster.

Ich startete wieder.

Mir fiel auf, daß sich Nora nicht angeschnallt hatte. Sie drehte sich auf dem Sitz, sagte aber nichts.

Ich fuhr weder schnell noch langsam. Der Rover rollte ruhig über die Fahrbahn. Der kleine Crash hatte den Wagen nicht beeinträchtigt. Wir sprachen nicht miteinander. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Die nächste Kurve, die der Geraden folgte. Es war eine Serpentine, die wieder in die Tiefe führte.

Dahinter war das Gelände recht frei, weil wir hier ein enges Tal verließen. Ich war sicher, daß wir von dieser Stelle aus schon den Ort Lauder sehen konnten. Zumindest dessen Lichter.

Aus dem Hochmoor, durch das wir uns bewegten, stiegen immer mehr Nebelschwaden in die Höhe.

Die Lichtlanzen des Fernlichts bohrten sich in sie hinein, und ihr lautloses Treiben sah aus, als wären Erdgespenster dabei, das Kommando zu übernehmen. Manchmal hingen die Tücher wie fahle Wäschestücke über der Fahrbahn, die dann zerrissen wurden, wenn wir hindurchrollten.

Ich drehte mich zu Nora hin. »Und?«

»Er kommt.«

»Wo?«

»Ich spüre es.«

»Hinter uns ist nichts.«

»Du hast recht. Aber rechne bei ihm mit allen Tricks. Einer wie er kann sich auch im Dunkeln bewegen und braucht nicht unbedingt die Straße zu benutzen.«

»Falls seine Maschine noch okay ist.«

»Das wird sie sein. Er ist ein Teufel, und diese Teufel sind nicht so leicht zu töten.«

Sie schien ihn besser zu kennen, und ich widersprach ihr nicht. Noch eine recht enge Rechtskurve, dann lag praktisch das Tal vor uns, in dem sich auch der Ort Lauder in einer leicht hügeligen Gegend ausbreitete. Ich hatte mich darauf eingestellt, die Lichter sehen zu können, doch da wurde ich enttäuscht. Sie waren zwar da, mußten strahlen, aber der Dunst über der Stadt hatte eine regelrechte Decke gebildet, so daß ich nichts von ihnen zu Gesicht bekam.

Bisher hatte uns der Killer in Ruhe gelassen. Es war zu hoffen, daß es so blieb, doch weder Nora noch ich glaubten daran. Ich schaute auf den Himmel. Er war nicht völlig dunkel geworden. Aber das Licht des Tages breitete sich dort nicht aus. Es war der immer voller werdende Mond, der seinen gelben Schein gegen die Wolken schickte.

Sterne waren nicht zu sehen. Dafür war es einfach noch zu dunkel. Die Straße war nicht breit, und ich verzichtete darauf, links zu fahren, denn es kam uns von Lauder her niemand entgegen. So war die Straßenmitte am besten für mich.

Nora sagte nichts. Sie steckte nur voller Spannung. Auf ihrem Gesicht sah ich sogar in der Dunkelheit den Schweiß und hatte das Gefühl, daß von ihr etwas Bestimmtes abstrahlte, mit dem ich jedoch nicht zurechtkam. Es war eine seltsame Kraft. Nicht sichtbar - leider, sondern einfach nur zu fühlen.

Ich wagte nicht, eine Frage zu stellen, aber ich hörte ihre Stimme, die plötzlich fremd klang.

»Es gilt!« flüsterte sie.

»Bitte?«

»Wir werden ihn gleich sehen.«

Ich hütete mich, über diese Bemerkung zu lachen, denn Nora wußte immer, was sie sagte.

»Gib acht, John.«

»Okay.«

»Und versprich mir, daß du nichts unternimmst, wenn etwas geschieht, das einfach gegen deine Natur geht. Hast du gehört?«

»Ja, das schon.«

»Hältst du dich daran?«

»Ich würde gern mehr wissen.«

»Nein, John, nicht jetzt. Laß es mich machen. Es ist jetzt meine Sache. Was immer auch geschieht, tu mir den Gefallen und halte dich aus allem heraus.«

Es gefiel mir nicht, das Heft aus der Hand zu geben. Aber hatte ich es in diesem verdammten Fall schon jemals in der Hand gehalten? Wenn ich ganz ehrlich war, nicht.

»Achtung…«

»Wieso?«

»Hinter uns.«

Plötzlich war das Licht wieder da. Ich schaute in den Spiegel, aber ich sah es nicht auf der Fahrbahn. Als heller Streifen flog es an der rechten Seite die Böschung hinab, geriet dann in eine Kurve, und wenig später flutete es über die Straße, und zwar genau auf uns zu.

Jetzt war er wieder hinter uns.

Ich zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen und hörte wieder das Röhren des Motors.

»Fahr langsamer, John!«

»Bitte?«

»Langsamer, verdammt!« Nora stand wie unter Strom, und ich tat, was mir geraten wurde.

Der Killer hing fast an den Hinterrädern des Rovers. Ich war versucht, auf die Bremse zu treten und ihn auffahren zu lassen, aber das Problem erledigte sich von allein.

Der Killer gab plötzlich Gas. Und diesmal hatte er sich die andere Seite vorgenommen. Er fuhr dort, wo auch Nora Thorn saß, die mich noch einmal anschrie, langsamer zu fahren.

Ich bremste.

Der Killer auf dem Motorrad hatte nicht damit gerechnet. Er überholte uns zwangsläufig.

Genau darauf hatte Nora Thorn gewartet. Jetzt wußte ich auch, warum ich hatte langsamer fahren sollen. Was sie tat, war schon beinahe lebensmüde.

Die Frau hebelte die Tür auf und drückte sie nach außen. Sie kämpfte noch gegen den Fahrtwind, aber sie schaffte es. Ich schrie ihr zu: »Bist du verrückt?«

»Weiter, weiter, weiter!«

Sie gab nicht auf. Beugte sich nach außen, war schon halb vom Sitz gerutscht, hielt mit einer Hand die Tür fest und klammerte sich mit der anderen an den Haltegriff im Innern des Fahrzeugs.

Plötzlich befand sich der Killer wieder auf gleicher Höhe. Mit schon übermenschlicher Kraft hielt Nora die Tür fest. Sie befand sich jetzt mehr außerhalb des Rovers als in seinem Innern. Aber sie hatte etwas Bestimmtes vor und ließ sich davon nicht abbringen.

Während der Fahrt stieß sie sich ab. Ich schaute ihr nach, und ich erlebte nun das, was man sonst nur in Filmen zu sehen bekommt, allerdings dargebracht durch eine exzellente Stunttruppe.

Nora flog auf die Maschine zu. Dann fiel sie ab, aber die ausgestreckten Arme schafften es, sich an den Rändern des Beifahrersitzes festzuklammern. Ihre Beine und Füße schleiften über die Straße hinweg. Wenn der andere jetzt Gas gab, war sie verloren, aber mit einer schon artistischen Leistung raffte sie sich auf, lief ein paar Schritte, ohne die Maschine loszulassen und schwang sich dann auf den Rücksitz.

Ich schrak zusammen, als die Tür zuknallte, und dann hatte ich nur noch Augen für das, was sich vor mir auf der Straße abspielte. Im Licht der Scheinwerfer zeichnete es sich ab wie der Actionfilm auf einer Kinoleinwand…

***

Nora Thorn hatte alles riskiert und zur Hälfte den Sieg errungen. Sie hockte dem verdammten Killer wie ein Alptraum im Nacken, und sie umklammerte mit beiden Händen seinen Körper so, daß sie noch die Arme festklemmte und er nicht in der Lage war, seine Kettensäge einzusetzen. Er hatte den Motor eingeschaltet. Sie hörte das Singen über den leichten Fahrtwind hinweg. Es war ein böses Geräusch. Mal hoch, mal tief. Ein Monster schien sich zu wehren, aber Nora hielt eisern fest. Sie schaffte es, die Arme immer härter gegen den Körper zu drücken. Somit beeinträchtigte sie auch das Lenkverhalten des Killers. Zwar hielt er die Maschine noch auf der Straße, doch er hatte Mühe, die Spur zu halten. Das Motorrad geriet in leichte Schlingerbewegungen, und es malte sich voll im Fernlicht des hinter ihm fahrenden Rovers ab.

Der Killer konnte nur mit der rechten Hand lenken. In der linken hielt er seine Kettensäge, doch auch die war nicht einzusetzen, weil der Arm brutal gegen den Körper gepreßt wurde.

Nora hörte ihn schreien. Er keuchte auch. Er brüllte und wollte beschleunigen. Sie merkte es rechtzeitig genug und riß den Körper zurück.

Zugleich warf sie sich selbst nach hinten. Diesem plötzlichen Angriff hatte der Fahrer nichts entgegenzusetzen. Er kippte nach hinten, aber auch Nora verlor das Gleichgewicht. Auf einmal sah es so aus, als würden sie dicht über der Maschine schweben, dann stürzten sie beide nach hinten und auch zur linken Seite weg.

Die Wucht des Falls drückte sie auf das Pflaster, wo sie aufprallten und sich noch einige Male überschlugen, bevor sie sich trennten und in verschiedene Richtungen wegrutschten.

Die Säge röhrte noch immer. Aber auch ein anderes Geräusch mischte sich hinein.

Es war das Kreischen der Roverreifen auf dem glatten Asphalt…

***

Ich hatte alles gesehen, perfekt angestrahlt vom grellen Fernlicht. Ich hatte geschwitzt, gestöhnt, gekeucht und Nora die Daumen gedrückt, und ich hatte immer den richtigen Abstand gehalten, weil ich schon ahnte, was passieren würde.

Dann überraschte es mich doch. Für mich hatte Nora etwas Wahnsinniges getan. Dank ihrer Kraft hatte sie den Killer von der Maschine reißen können, und sie hatte sich auch nicht von ihm gelöst, so daß beide auf die Straße prallten.

Es waren zwei Sekunden, die mir vielleicht blieben, und ich riß das Lenkrad nach rechts, um sie nicht zu überfahren. Hart geriet ich an den Rand der Straße. Erst dann konnte ich abbremsen und hörte, wie die Reifen über den Belag scheuerten.

Endlich stand der Rover.

Ich war wie der berühmte Blitz aus dem Wagen, rannte aber nicht sofort los, weil ich mir zunächst einen Überblick verschaffen wollte.

Beide hatten sich getrennt.

Der Killer lag mehr dem linken Straßengraben zugewandt, während Nora auf der Straßenmitte lag und dabei war, sich zu erheben. Praktisch zwischen den beiden lag die verdammte Kettensäge, und sie brummte noch immer, wobei sie sich leicht zitternd auf dem Asphalt bewegte.

Für mich war die Chance gekommen.

Ich lief hin und nahm die Säge an mich. Zum erstenmal fühlte ich mich besser, auch deshalb, weil sie jetzt in meinem Besitz war und nicht von dem Killer mit dem Gesicht meines Vaters gehalten wurde.

Nora richtete sich auf. Ich hatte es aus dem rechten Augenwinkel mitbekommen und schaute zu, wie sie breitbeinig stehenblieb und den Kopf schüttelte.

»Bist du verletzt?«

»Nein.«

»Aber…«

»Kein aber, John, es geht um andere Dinge. Du hast die Säge, okay, behalte sie, aber tu, was du tun mußt.«

»Und das wäre?«

Sie streckte den Arm aus und deutete auf den Killer, der ebenfalls nicht bewußtlos geworden war und sich nun bewegte. Er rollte sich auf die Seite und richtete sich dann auf.

Licht genug war vorhanden. Die Scheinwerfer des Rovers leuchteten die Szene aus, so daß Nora und mir rein gar nichts verborgen blieb. Der Killer kroch noch auf allen vieren ein Stück vor und wollte sich dann völlig aufrichten.

»Bleib!« schrie Nora ihn an, als er eine kniende Haltung erreicht hatte.

Der Befehl ließ ihn starr werden. Er hob nur ein wenig den Kopf an, das war alles.

»Geh zu ihm, John!«

»Okay. Und dann?«

»Himmel, was fragst du?« schrie sie. »Du wirst gleiches mit gleichem vergelten. Mach mit ihm das, was er mit uns vorhatte. Nur so kannst du ihn vernichten.«

»Ich soll ihn zersägen?«

»Ja, verdammt!«

***

»Warum ißt du nichts?« fragte Shao.

Suko zuckte mit den Achseln. »Warum wohl?«

»Es ist wegen John, nicht?«

»Klar.«

Shao schüttelte den Kopf und schob ihren leergegessenen Teller zur Seite. »Wie lange kennt ihr euch jetzt?« fragte sie mit leiser Stimme.

»Ewig.«

»Gut, das habe ich hören wollen. Dann weißt du auch, daß John kein kleines Kind ist und seine Angelegenheiten, die nur ihn etwas angehen, selbst regeln kann. Nichts anderes hat er gewollt. Wäre es anders gewesen, Suko, hätte er dich eingeweiht. Aber das hat er nicht getan, und sicherlich nicht grundlos. Also mach dir keine zu großen Sorgen um ihn, ja?«

Der Inspektor hob den Blick und schaute auf die ihm gegenübersitzende Shao, deren Gesicht ebenfalls sehr ernst wirkte. »Das sagst du nur dahin, denn es ist nicht deine Überzeugung. Du machst dir doch Gedanken. Keiner weiß genau, um was es geht. John war bei Terrence Bull, aber er hat ihn nicht in die Einzelheiten eingeweiht. Er ist dann zur Ruine seiner Eltern gefahren und auch sicherlich zum Doppelgrab. Jetzt frage ich mich natürlich, was er dort zu suchen hat. Welches Geheimnis um den Tod seiner Eltern existiert noch, das nicht gelüftet werden konnte? Jedenfalls bis gestern nicht.«

»Ich kenne es nicht.«

»Eben.« Suko nickte ihr zu. »Keiner von uns kennt es. Aber wir alle erinnern uns noch verdammt gut an den Tod seiner Eltern. Ich erinnere mich noch, wie ich vor Horace F. Sinclairs Leiche stand und in seine braunen Augen schaute. Wie ich gesehen habe, was damals im fernen Äthiopien passierte, wie John vor der Bundeslade stand, wie das silberne Skelett des Hector de Valois verging, das alles ist mir noch so im Gedächtnis, und die gesamten Vorgänge waren nicht normal. Diese braunen Augen, eine Erinnerung an den König der Bienen, an Lalibela, und dann die Ereignisse, die später noch passierten, das alles ist wohl nicht beendet. So sehe ich es mittlerweile.«

»Du hast ja recht.«

»Danke, Shao, aber was nutzt mir das?«

»Nichts.«

»Für diese Antwort hätte ich dich erst nicht zu fragen brauchen.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wir sollten uns nicht streiten. Ich will nur wissen, was da genau passiert ist.«

»Sir James hat dir auch nichts gesagt?«

»Nein, nicht direkt. Aber ich weiß, daß John eine Person sucht, die ein bösartiger Killer ist, und dieser Killer sieht so aus wie sein Vater. Er ist zu einer Hütte am See gefahren, Terrence Bull hat es mir erzählt. Die Hütte wird sich leicht finden lassen, und wir sitzen hier herum und tun so, als wäre nichts geschehen. Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

»Du willst hin, nicht?«

»Wenn eben möglich.«

»Wann?«

Suko zuckte die Achseln. »Ich weiß es noch nicht. Um diese Zeit fliegt auch keine Maschine mehr. Einen Nachtzug gibt es, aber das dauert zu lange. Da kann ich auch morgen früh mit dem Flieger los und mir in Edinburgh einen Leihwagen nehmen.«

»Was wird Sir James dazu sagen?«

»Gar nichts, Shao. Zumindest nicht zu mir. Auf seine Meinung pfeife ich nämlich. Nenne es Ungehorsam oder wie auch immer, aber ich kann John nicht im Stich lassen. Übrigens, auch Glenda denkt so. Sie ist ebenfalls der Meinung, daß man John nicht allein lassen kann. Ich muß diese Nacht abwarten, aber ich weiß nicht, ob ich schlafen kann. Ich glaube es einfach nicht.«

Shao verstand ihn. Sie seufzte und schaute Suko über den Tisch hinweg an. »Willst du es nicht noch einmal telefonisch versuchen?«

»Das hat keinen Sinn.«

»Und bei Terrence Bull?«

»Wie?«

»Rufe ihn an. Frag ihn, ob John schon wieder zurückgekommen ist. Vielleicht weiß er etwas.«

Der Inspektor überlegte nicht lange. Er nickte und holte das Telefon von der Station. Die Nummer des Kollegen in Lauder hatte er notiert, und er erreichte Terrence auch.

»Du bist es, Suko.«

»Ja, du kannst dir vorstellen, weshalb ich anrufe.«

»Ja, aber ich kann dir nicht helfen.«

»Es gibt also nichts Neues?«

»Nein.«

Suko war enttäuscht. Er blieb deshalb auch still und dachte einfach nur nach, denn er wollte nicht akzeptieren, daß es keine Spuren gab, die John hinterlassen hatte. »Ist denn etwas Ungewöhnliches nach unserem Gespräch vorgefallen, das irgendeinen Verdacht bei dir erregt hätte?« fragte er noch.

»Nein, Suko, auch das nicht. John ist gefahren und bisher nicht mehr zurückgekehrt.« Bull schnaufte in den Hörer, was bis an das Ohr des Inspektors klang. »Es tut mir ja selbst leid, daß ich dir nicht helfen kann, doch es ist nun mal so. Für ihn war die Hütte am See wichtig.«

»Du kennst auch ihre Lage?«

»Ja«, sagte Bull zögernd.

»Ist das Ziel weit weg von Lauder?«

»Nicht zu weit.«

Plötzlich sah Suko wieder Land. »Hör zu, Terrence. Wir haben so einiges miteinander erlebt und durchgestanden. Darf ich dich bitten, zur Hütte zu fahren und dort nachzuschauen? Nur zu schauen. Nichts tun, nicht eingreifen oder so.«

»Tja… hm…«

»Bitte, Terrence!«

Der Konstabler grummelte noch ein paar Sekunden, seufzte dann und sagt: »Nun ja, du hast es erwähnt. Die alten Zeiten. Ich habe sie nicht vergessen.«

»Dann fährst du?«

»Klar.«

»Danke, Terrence, danke.«

»Ach, hör auf. Allmählich hast du mich mit deiner Nervosität auch schon angesteckt. Daß man mit den verfluchten Sinclairs auch nie seine Ruhe hat.« Das »verflucht« war nicht so gemeint, wie er es gesagt hatte, das wußte Suko auch.

»Du kannst mich immer hier in meiner Wohnung erreichen, Terrence. Hast du die Nummer?«

»Gib sie mir sicherheitshalber durch.«

Suko tat ihm den Gefallen, schärfte Terrence Bull noch ein, vorsichtig zu sein und legte dann auf.

»Na und?« fragte Shao, »geht es dir jetzt etwas besser?«

»Ja.«

»Dann bin ich ja zufrieden…«

Das war Suko nicht, denn das Schicksal seines Freundes bereitete ihm doch mehr Sorgen, als er nach außen hin zugeben wollte…

***

Der Killer kniete vor mir auf der Straße. Aber jetzt hatte ich seine Kettensäge, und damit waren die Verhältnisse auf den Kopf gestellt worden. Den Griff des ungewohnten Werkzeugs hielt ich mit beiden Händen fest. Dennoch gingen die Vibrationen auch auf mich über, und das Blut stieg mir in den Kopf. Ich hatte Noras Worte genau verstanden, und sie bereiteten mir Probleme.

Der Killer besaß das Gesicht meines Vaters!

Da sah ich jede Einzelheit, auch wenn es nicht taghell war und wir uns nur auf das Scheinwerferlicht der Fahrzeuge verlassen konnten. Ich sah die Augen, den Mund, die Nase, auch die Haare, das stimmte alles. Auf der anderen Seite schien mein Vater auch alterslos zu sein. Zwar zeigte der Killer dessen Gesicht, doch meiner Ansicht nach lebte es nicht. Es war irgendwie anders. Leer und künstlich. Das konnte auch an den Augen liegen, in denen ich ebenfalls kein Leben entdeckte. Nicht das, was meinen Vater ausgezeichnet hatte.

Mir kamen die Augen kalt vor. Ohne Leben. Kein Gefühl. War das wirklich mein Vater?

Nein, verdammt, das war er nicht. Das konnte er nicht sein. Ich erlebte hier eine Täuschung, ein Schauspiel, aber ich mußte erst den eigenen Schatten überspringen.

Die Säge summte. Sie war ein monströses Insekt, absolut tödlich, wenn man sie richtig einsetzte.

Hinter mir hörte ich Noras Stimme. Sie drängte mich. »Tu es, John! Du mußt es tun. Nur so kannst du gewinnen. Er wird keine Rücksicht auf dich nehmen. Er wird dich brutal töten, wenn er dich in die Klauen bekommt. Deshalb mußt du schneller sein als er. Und befrei dich von dem Gedanken, daß du deinen verstorbenen Vater als einen Zombie vor dir hast. Das ist er nicht, hörst du? Er ist nicht dein Vater. Er ist auch kein richtiger Mensch!«

Jedes Wort hatte ich genau verstanden. Und ich war auch in der Lage, darüber nachzudenken. Seltsamerweise schockte mich nicht der Inhalt der Erklärung, sondern mehr die Person, die mich darüber aufgeklärt hatte. Es war schon außergewöhnlich, daß Nora Thorn alles wußte. Daß mein Vater kein Zombie war, aber zugleich kein richtiger Mensch. Dann mußte sein Körper nur aus einer Hülle bestehen, die künstlich hergestellt worden war, obwohl er existierte.

Ich erinnerte mich an einen bösen Fall, der noch nicht lange zurücklag. Es war in New York gewesen. Da war ich auf genmanipulierte Wesen gestoßen. Auf gefährliche Affen, die eigentlich beides waren, Mensch und Tier. Sah es hier ähnlich aus? Hatte ich es mit einem genmanipulierten Wesen zu tun?

Nein, diesmal nicht. Diesmal gab es keinen Geheimdienst, der etwas vertuschen wollten. Hier hatte sich einiges entwickeln können, das einem dämonischen Keim entsprang. Da standen andere Mächte im Hintergrund, die dirigierten.

Es war nicht viel Zeit vergangen, seit ich die Kettensäge an mich genommen hatte. Doch die Zeit kam mir lang vor, sehr lang sogar. Ich fühlte mich irgendwo weggetreten und hatte das Gefühl, nicht mehr durch die Realität zu wandern.

Nora Thorn griff nicht ein.

Sie wußte, daß ich es war, der jetzt handeln mußte. Um mich drehte sich alles. Ich dachte an meine Alpträume, ich dachte an das Blut, das ich gesehen hatte. Ich dachte an die Schreie der Opfer und auch an die Angriffe meines »Vaters« auf mich.

Er stand auf.

Ich rechnete mit einem Angriff, doch er wich zurück. Mit einer scharfen Handbewegung versuchte er, mich von einem nächsten Schritt zurückzuhalten, was ihm nicht gelang. Ich näherte mich ihm, ich spürte die Säge in den Händen, ich wußte, was auf mich zukam, und wieder überfiel mich der Gedanke, daß es Wahnsinn war, wozu man mich zwingen wollte. Letztendlich aber blieb keine andere Möglichkeit, um diesen Unhold zu stoppen. Auf den Lippen zeichnete sich ein scharfes Grinsen ab. Die Gestalt nahm mich nicht ernst. Sie setzte auf meine menschlichen Eigenschaften und somit darauf, daß ich es nicht fertigbrachte, ihn vom Leben in den Tod zu befördern.

»John, warte nicht zu lange…«

»Schon gut, Nora.«

Ich kam ihm nach. Die Kettensäge in meiner Hand summte ihre tödliche Melodie, und der Mann vor mir riß seinen Mund weit auf und begann zu lachen.

Er wich nicht mehr zurück. Er lachte mich aus. Er blieb stehen. Er wartete auf mich.

Ich hob die Säge an.

Es war der Moment, in dem ich mich entschlossen hatte, es zu tun. Das mußte sein. Ich wollte von dieser Gestalt nicht verhöhnt werden und auch vor Nora keine Schwäche zeigen. Sie war es gewesen, die es durch ihre tollkühne Aktion geschafft hatte, den Killer in eine derartige Lage zu bringen.

Plötzlich war er bei mir. Er nahm mir die Arbeit praktisch ab. Er riß die Arme in die Höhe und breitete sie zugleich aus. Auf mich machte er den Eindruck, als wollte er mich mit seinem Körper zu Boden drücken. Soweit ließ ich es nicht kommen. Ich sah die hochgerissenen Arme und auch die Lücke dazwischen.

Da setzte ich die Säge an.

Ich betete innerlich, ich zitterte, ich wollte mich weit weg wünschen, nur um dieses Schreckliche nicht durchziehen zu müssen, aber ich blieb standhaft und reagierte so, wie es Nora Thorn von mir verlangt hatte. Ich kam mit der verdammten Kettensäge durch. Sie erwischte den Kopf der Gestalt, und ich hatte plötzlich das Gefühl, meinen Vater auf fürchterliche Art und Weise zu töten…

***

Die Zeit fror zwar ein, aber sie lief für mich langsamer ab. Ich erlebte alles überdeutlich mit. Ich sah das Gesicht vor mir und auch, wie es von der Kettensäge schräg eingeschnitten wurde. Das Blatt zerteilte es diagonal in zwei Hälften, und die Säge ging durch diese Masse hindurch wie durch weiches Fett.

Ich wartete darauf, von einem Blutschwall bespritzt zu werden. Ich dachte an die schrecklichen Schreie des anderen, denn so etwas konnte kein Mensch aushalten.

Aber hatte Nora nicht davon gesprochen, daß diese Person kein Mensch mehr war?

Ich konnte es nur schwer glauben, aber ich zog die Säge auch nicht zurück, und ich sah aus verdammt kurzer Entfernung, wie sie in das Gesicht hineinschnitt.

Es bestand plötzlich aus zwei Teilen. Die Säge in meiner Hand schien sich aufbäumen zu wollen.

Ich hörte ihre Musik, die für mich zu einem schrillen Schreien geworden war, aber ich hörte nicht das Schreien des Killers.

Das Gesicht wurde in zwei Hälften geteilt. Sie hätten zu Boden kippen müssen, aber so etwas passierte nicht. Etwas völlig anderes kam über mich. Es spritzte auch kein Blut. Das Blatt hatte auch keine Knochen durchsägt. Keine Sehnen, kein Fleisch, keine Nase geteilt, keine Lippen. Nichts, was hier normal gewesen wäre, trat ein. Dafür sah ich etwas anderes, und ich konnte es kaum fassen.

Der Kopf verschwand. Vielmehr beide Hälften. Wo das Blut hätte spritzen müssen, da sah ich nur den hellen und lichten Nebel. Etwas Geisterhaftes, ähnlich wie Rauch, das sich vor meinen Augen verteilte, und dabei eine gelblichweiße Färbung aufwies. Das alles war vom Kopf des Killers nach dem Angriff übriggeblieben.

Ich war so überrascht, daß ich zurücktrat und erst einmal nichts sagen konnte. Meine Hände mit der Säge sanken allmählich nach unter. Das Zittern in den Armen hatte zugenommen, und ich kam mir vor wie jemand, der einen Schwall kaltes Wasser über den Kopf geschüttet bekommen hatte.

Vor mir stand der Körper.

Er war ohne Kopf.

Aber er lebte.

Er bewegte sich pendelnd. Seine Beine wurden bei jedem Schritt angehoben. Ich hörte, wie er gegen den Boden trat. Die Sohlen schleiften dabei über den Untergrund, und er hob die Arme an, als wollte er nach mir greifen, um mich an sich zu ziehen.

Ich war völlig perplex.

»Du mußt weitermachen, John!« drängte Nora Thorn. »Es ist nur ein Anfang gewesen…«

»Nein!« flüsterte ich. »Nein, das ist unmöglich. Das schaffe ich nicht. Ich bin… ich weiß nicht…«

Sie war ärgerlich und sprach dabei etwas abfällig von einem Geisterjäger. Dann nahm sie mir die Kettensäge aus der Hand. Ich hatte ihr keinen Widerstand entgegensetzt. Mit der Waffe ging sie auf den Kopflosen zu, der nicht stehengeblieben war und über die Straße ging. Er hatte dabei keine bestimmte Richtung eingenommen. Er schwankte von einer Seite zur anderen und war dabei dem linken Rand schon ziemlich nahe gekommen.

Nora Thorn hatte mich bereits überholt. Ich sah sie zwischen mir und dem Kopflosen, aber mir fiel noch mehr auf. Weit vor mir schimmerte plötzlich Licht. Vielleicht in der Höhe von Lauder und trotz des dünnen Dunstes zu sehen. Da fuhr ein Wagen von dem kleinen Ort zu uns hoch. In wenigen Minuten würde er uns sicherlich erreicht haben.

Nora erzählte ich nichts von meiner Entdeckung. Sie war damit beschäftigt, den Kopflosen in die Enge zu treiben. Schritt für Schritte ging sie auf ihn zu und verkürzte damit die Entfernung. Die Musik der Kettensäge begleitete sie wie eine tödliche Melodie, und sie gab dem Wesen nicht die Spur einer Chance.

Am Rand der Straße erwischte sie ihn. Wie auch ich es getan hatte, setzte sie die Säge schräg an. Sie nahm die rechte Schulter der Gestalt aufs Korn, und von der Rundung her sägte sie in den Torso hinein. Das Geräusch der Säge veränderte sich nicht. Kein Aufschrei, kein Brummen, es blieb gleich, als das Blatt den Körper in einer sehr langen Diagonalen durchtrennte.

Abermals erlebte ich dieses Phänomen und war wie vor den Kopf geschlagen. Ich stand wirklich mit beiden Beinen auf dem Boden. Trotzdem schwankte ich. Als hätte jemand daran gezogen, damit ich in Intervallen allmählich den Halt verlor.

Es war unwahrscheinlich. Die beiden Teile fielen nicht zu Boden. Wieder passierte das gleiche wie beim Kopf. Dieser lichterfüllte Rauch bildete für einen Moment einen dünnen Nebel, bevor sich die beiden Teile vor unseren Augen auflösten.

Trotzdem sägte Nora noch einmal, doch da war nichts mehr. Sie hatte nur auf Nummer Sicher gehen wollen.

»Geschafft!« rief sie und drehte sich um. Zugleich stellte sie den Motor der Säge ab, drehte sich um und schaute mich an.

Wir standen im kalten Licht der Scheinwerfer. Um uns herum war es dunkel. Die Landschaft hatte sich schlafen gelegt, und die Hügel schienen sich uns entgegengeneigt zu haben.

Nora und ich schauten uns an. Keiner von uns sprach. Ich wollte es auch nicht, denn ich mußte das verdauen, das ich gesehen und auch selbst mitgetragen hatte.

Nora unterbrach das Schweigen schließlich. »Es gibt ihn nicht mehr, John! Wir haben gewonnen. Du bist deine Alpträume los.«

»Ja - kann sein.«

»Nein, das ist so.«

»Durch eine Säge?« flüsterte ich.

»Ja.«

»Was war er?«

»Später, John. Ich denke, wir sollten jetzt zu einem anderen Ort fahren.«

»Den du kennst.«

»Sicher.«

»An dem ich auch eine Erklärung bekommen werde?«

»Das denke ich schon.«

»Eine Frage habe ich trotzdem noch«, sagte ich mit rauher Stimme. »Ist der Fall damit abgeschlossen?«

»Ich weiß es nicht genau, John. Das soll dir eine andere Person sagen, die wir noch in dieser Nacht treffen werden. Du kannst deinen Wagen nehmen, ich werde mit der Maschine fahren.«

Sie wartete meine Antwort nicht ab und ging dorthin, wo das Motorrad auf dem Boden lag.

Ich blieb noch stehen. Irgendwo fühlte ich, mich dumpf. Ich hatte den berühmten Schlag gegen den Kopf bekommen, und es wollte mir nicht gelingen, meine Gedanken zu ordnen.

Dann wurde ich wieder an das ferne Licht erinnert, das nicht mehr so fern war, denn ein blendender Vorhang aus Helligkeit legte sich über die Straße und traf auch uns.

Der Fahrer hatte uns gesehen. Er hätte weiterfahren können, Platz genug war vorhanden, aber er tat es nicht. Der Fahrer bremste ab. Er löschte das Licht und stieg aus.

»John!« rief er mir zu.

Ich war erleichtert, denn ich hatte die Stimme erkannt. Sie gehörte zu einem alten Freund aus Lauder - Terrence Bull.

Ich hatte nicht mit meiner Stimme geantwortet, sondern nur den rechten Arm angehoben. Er sollte merken, daß ich ihn gesehen hatte. Bull kam nur langsam auf mich zu. Er war irritiert, was möglicherweise an Nora Thorn lag, die er sah und nicht kannte. Sie hielt sich auch zurück und stand neben der Maschine.

Bull erreichte mich und schüttelte den Kopf. »Hier bist du also. Das ist gut.«

»Wieso?«

»Ach, nichts, sage ich dir gleich.« Er deutete auf Nora. »Hattest du mit ihr einen Unfall?«

»Nein, es ist alles okay.«

»Tja, schön.« Er war etwas verlegen und knetete seine Hände. Über seine Lippen huschte ein Lächeln, und ihm schien etwas auf dem Herzen zu liegen.

»Was ist denn, Terrence?«

»Ja, ähm… hast du die Hütte gefunden?«

»Habe ich.«

»Und ist alles okay?«

»Keine Klagen, Terrence.«

»Ja, das ist gut. Aber du hast doch dort etwas oder jemand gesucht, wenn ich mich recht erinnere.«

»Stimmt. Nur ist die Sache erledigt. Ich habe ihn nicht gefunden. Es war wohl eine falsche Spur. Das Blockhaus ist verlassen und auch etwas beschädigt worden. Es gibt nichts, um das du dich kümmern müßtest, Terrence.«

Er kannte mich, und deshalb nahm er es mir auch nicht so recht ab. Mißtrauisch schaute er mich an.

»Das kann ich nicht glauben, wirklich nicht. Nimm es bitte nicht persönlich, John, aber wir kennen uns zu lange. Es ist was gelaufen - nicht?«

»Du hast recht«, gab ich zu. »Aber es ist vorbei. Du wirst keine Spuren finden. Es gibt keinen Ankläger und keine Zeugen. Was passierte, ist Vergangenheit. Es geht dich diesmal nichts an. Du kannst wieder beruhigt zurückfahren.«

»Und in London Bescheid geben.«

»Ach!«

Mein Staunen sorgte bei ihm für ein schmales Grinsen. »Was glaubst du, weshalb ich hergekommen bin? Dein Freund Suko rief an. Ich habe ihm dann gesagt, was ich von dir weiß. Er bat mich, nachzuschauen, um dir eventuell zur Seite zu stehen. Deshalb habe ich mich auf den Weg zur Hütte gemacht. Himmel, wir kennen uns ja gut. Wir haben einiges gemeinsam durchgestanden, da konnte ich ihn doch nicht enttäuschen.«

»Nein, das konntest du nicht. Du hast genau richtig gehandelt. Wie ein Freund eben.«

Bull war etwas verlegen. Er wußte nicht so recht, wohin er schauen sollte. Dann fiel sein Blick auf Nora Thorn, die sich abseits gehalten hatte. »Wer ist denn diese Person dort? Eine Bekannte?«

»Sie ist okay.«

»Also keine…«

»Nein, nein, sie steht schon auf meiner Seite. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

»Schön. Trotzdem bin ich nicht zufrieden, aber es ist nicht mein Bier. Nur hat sich wieder etwas bestätigt.«

»Was denn?«

»Wenn ein Sinclair in Lauder erscheint, liegt immer wieder Ärger in der Luft.«

»Es wird weniger werden.«

Er hüstelte in seine Hand. »Gut, wenn das hier alles okay ist, dann kann ich wieder fahren.«

»Kannst du. Und vielen Dank dafür, daß du überhaupt gekommen bist. So handeln nur wahre Freunde.«

»Sagst du in London Bescheid?«

»Ja. Ich werde sie beruhigen.«

»Danke.«

Wir klatschten uns ab, dann ging der Konstabler wieder zu seinem Wagen. Nora war nicht nähergekommen. Sie beobachtete aus einer gewissen Entfernung, wie Terrence Bull in sein Fahrzeug stieg, auf der Straße wendete und wieder Kurs auf Lauder nahm.

Nora trat an mich heran. »Wie ich sehe, hast du den Mann gut gekannt.«

»Wir sind befreundet. Terrence Bull ist Konstabler in Lauder. Wir haben schon manchen Streß gemeinsam durchgestanden. Ihn erreichte ein Alarmanruf aus London. Ich werde dort vermißt. Sorry, aber ich muß mich bei einem Freund melden.«

»Gut, ich warte.«

Worauf? dachte ich. Worauf wartest du? Wer bist du überhaupt? Ich war noch immer sehr skeptisch.

Für mich hatte Nora längst nicht alle Karten aufgedeckt, sondern einige Trümpfe für sich behalten.

Ihre Person umgab ein Geheimnis, und wie sie auf die Maschine gesprungen war, das hätte jeder Stuntfrau zur Ehre gereicht. So etwas war schon fast übermenschlich gewesen.

Ich hatte gewählt, und Suko meldete sich sofort. Er mußte neben dem Telefon gelauert haben.

»Ich bin es nur.«

»John, verdammt! Endlich. Was geht nur in deinem Kopf vor? Was bildest du dir ein, uns so im Ungewissen zu lassen. Wir haben uns hier die größten Sorgen gemacht.«

»Das ist nicht nötig.«

»Weiß ich jetzt auch.«

»Wenn du mich fragst, worum es geht, kann ich dir jetzt nichts darüber sagen. Ich bin hier noch nicht fertig…«

»Was ist mit deinen Alpträumen und der Gestalt, die du immer dort gesehen hast?«

»Die gibt es nicht mehr.«

Suko wollte es kaum glauben. »Ist denn alles vorbei?« fragte er ungläubig.

»Nein, nicht alles, aber ich arbeite darauf hin. Ich weiß auch nicht, wie lange ich noch bleiben muß. Jedenfalls ist dieser Fall ein sehr persönlicher für mich.«

»Immer noch?«

»So ist es. Sollte ich Hilfe brauchen, weiß ich, an wen ich mich wenden kann.«

»Gut, dann bis später mal.«

Ich hätte Suko gern den Namen Nora Thorn durchgegeben, um herauszufinden, ob etwas gegen sie vorlag. Aber ich hatte darauf verzichtet. Sie stand nicht weit weg und hätte jedes Wort verstanden.

Das war auch nicht Sinn der Sache.

»Alles klar?« fragte sie und schlenderte auf mich zu.

»Im Moment schon.«

»Wunderbar, dann können wir ja fahren.« Sie drückte mir die Kettensäge in die Hände. »Hier, du kannst sie besser transportieren. Leg sie in den Wagen, ich fahre vor.«

»Kannst du mir jetzt das neue Ziel verraten?«

»Ja, kann ich. Du kennst es.« Die nächsten Worte sprach sie sehr deutlich aus. »Wir werden zur Ruine deines Elternhauses fahren, John…« Sie fügte nichts mehr hinzu, drehte sich von mir weg und ging zu der aufgebockten Maschine.

Ich stand noch auf dem gleichen Fleck und lauschte dabei dem Röhren des Motors, als sie startete.

Zum Haus meiner Eltern. Hin zur Ruine. Verdammt, was würde mich da noch erwarten…?

***

Ich brauchte Nora Thorn nicht einzuholen, denn den Weg kannte ich selbst. Zu oft schon war ich ihn gefahren und auch aus verschiedenen Richtungen kommend.

Der Abstand zwischen uns blieb gleich. Hin und wieder sah ich das Licht der Maschine als einen Schleier, der besonders in den Kurven auffiel, weil er dann über die Gewächse an den Straßenrändern strich und sie bleich anmalte.

Meine Gedanken drehten sich um das Ziel. Bisher war ich von einer Überraschung in die nächste hineingestolpert, doch ich war mir sicher, daß mir die größte noch bevorstand. Wir fuhren bestimmt nicht zum Spaß dorthin, um einige alte Erinnerungen aufzufrischen. Das hatte schon seine Gründe.

Die Nacht war wirklich sehr dunkel geworden, und sie paßte zu meiner Stimmung. Die verrücktesten Ideen schossen mir durch den Kopf. Ich hatte einen Killer mit dem Gesicht meines Vaters erlebt, der resistent gegen geweihte Silberkugeln gewesen war, aber einer Kettensäge nichts hatte entgegensetzten können.

Welche Überraschung erwartete mich noch?

Erlebte ich vielleicht eine Mörderin, die das Gesicht meiner Mutter aufwies? Allein der Gedanke trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Ich geriet ins Zittern, wenn ich mir vorstellte, daß ich meine Mutter auf dem gleichen Weg wie meinen Vater…

Nein, nur das nicht!

Aber der Gedanke ließ mich trotzdem nicht los. Ich hatte eine Schlacht gewonnen, aber keinen Krieg.

Lauder lag in tiefer Ruhe. Die Menschen hier gingen früh zu Bett. Es gab keine Discos, die bis zum frühen Morgen lärmten, hier saß man höchstens in den Pubs zusammen, und noch vor Mitternacht wurden die Bürgersteige hochgeklappt.

Ich hatte Nora Thorn nicht mehr erreicht. Sie wartete sicherlich schon an der Ruine. Auch sie war für mich nach wie vor von einem Geheimnis umgeben. Ich wollte sie nicht direkt als Lügnerin bezeichnen, aber sie hatte mir bisher nur einen kleinen Teil der Wahrheit gesagt, und ich wußte auch nicht, wer hinter ihr stand und wer sie demnach geschickt hatte.

Nur wenige Laternen verteilten ihr Licht. Ich fuhr an einem geparkten Wagen vorbei, in dem ein Paar die Umwelt vergessen hatte und mit sich selbst beschäftigt war. Es störte sich auch nicht daran, daß das Licht der Scheinwerfer durch das Fahrzeug strich, so daß die halbnackten Körper sich scharf hinter den Scheiben abzeichneten.

Der Weg zur Ruine hin war kein Privatweg. Trotzdem wurde er so gut wie nicht befahren, denn niemand konnte auf der kleinen Höhe noch besucht werden.

Im Licht der Scheinwerfer sah ich die alte Linde, deren Stamm einen hellen Anstrich erhielt. Danach wanderte das Licht weiter, und ich sah Nora Thorn.

Sie hatte die Maschine aufgebockt und winkte mir zu. Ich fuhr auf die gleiche Höhe, stellte den Motor aus und verließ den Rover.

Ich sprach sie nicht an, sondern warf zuerst einen Blick über die Ruine. Sie sah sehr dunkel aus. Die Fensterlöcher wirkten wie leere Totenaugen, und hätte der Mond sein Licht über die Reste gestreut, dann wäre sie wirklich zu einer gespenstischen kleinen Welt hier oben auf dem Hügel geworden.

Ich entdeckte keine andere Bewegung. Zwischen den Trümmern war es still. Nicht einmal der leichte Wind verursachte Geräusche.

Keine anderen Menschen, keine Geister, keine Dämonen. Nora und ich waren allein, und nur das Blätterdach der Linde bewegte sich leicht hin und her.

»Schön, daß du hier bist«, sagte Nora.

Ich winkte ab. »Was hätte ich tun sollen? Ich weiß, daß die Sache noch nicht ausgestanden ist.«

»Das ist sie wirklich nicht.«

»Kommen jetzt die Minuten der Wahrheit?« fragte ich.

»Wahrscheinlich.«

»Auch über dich?«

»Mich kennst du doch«, antwortete sie lächelnd.

»Nein, nicht so, Nora. Wir beide wissen, daß unser Treffen nicht zufällig war. Da steckt mehr dahinter, und wenn ich dich anschaue, kommst du mir noch immer fremd vor. Ich habe das Gefühl, daß du mir nicht die Wahrheit gesagt hast. Du verschweigst etwas. Du bist nicht diejenige, als die du dich ausgibst. Ich habe dich beobachten können. Ich weiß, wie abgebrüht du reagiert hast. Dein Sprung vom Wagen auf das Motorrad war vom Feinsten. So etwas macht dir so leicht keiner nach. Das muß man schon trainieren.«

»Ja, das ist möglich.«

»Und dann das Treffen hier: Ausgerechnet an diesem Ort. Auch das muß etwas zu bedeuten haben. Wir hätten auch auf der Straße bleiben können…«

»Nein, das wäre nicht gut gewesen.«

»Hat dieser Ort etwas damit zu tun, daß der Killer das Gesicht meines Vaters besessen hat?«

Sie blickte zum dunklen Himmel, bevor sie mir eine Antwort gab. »Das kann man so sagen.«

»Du weißt über Horace F. Sinclair Bescheid?«

Nora überlegte. »Das ist alles relativ, John. Nicht genau, möchte ich sagen. Aber ich gebe zu, daß ich den Kontakt zu dir suchte.«

»Schön, das war mir bekannt. Du hast es nicht freiwillig getan.«

Sie lächelte.

»Bitte, ich möchte wissen, was gespielt wird. Ich habe jemanden den Kopf abgesägt, der das Gesicht meines Vaters trug. Es war nicht der echte, das weiß ich, sonst wäre ich auch zu stark erschüttert gewesen, aber verdammt noch mal, alles im Leben hat einen Grund. Warum hatte dieser Killer das Gesicht meines Vaters? Ich weiß, daß er Menschen tötete. Es gelang ihm sogar, sich in meinen Schlaf einzuschleichen und mir die Alpträume zu bringen. Aber dann löste er sich plötzlich in Rauch und Licht auf. Dafür finde ich keine Erklärung.«

»Ich verstehe das«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Doch eine genaue Antwort kann ich dir auch nicht geben. Das ist nun mal so.«

»Warum stehen wir dann hier?«

»Weil wir jemand treffen werden.«

»Schön, den du kennst?«

Sie nickte.

Ich hatte Mühe, mich nicht offen aufzuregen. »Und diese geheimnisvolle Person wird mir einiges erklären können?«

»Das nehme ich an.«

»Dann soll Sie sich endlich zeigen und…«

»Bitte, John, bitte. Du brauchst dich wirklich nicht so aufzuregen. Ich bin bereits in deiner Nähe.«

Die Stimme - Himmel, die Stimme. Ich kannte sie. Die Frau stand hinter mir, wahrscheinlich im Schatten der Linde. Obwohl ich die Stimme kannte, glaubte ich, in einem anderen Film zu sein. Das konnte doch nicht wahr sein, ich hatte mich bestimmt geirrt, und ich zögerte noch, mich umzudrehen, als ich die Schritte hinter meinem Rücken hörte.

Sehr langsam wandte ich mich um.

Dann sah ich sie.

Ja, ich hatte mich nicht geirrt, obwohl das Treffen mit dieser Frau schon etwas länger zurücklag.

Vor mir stand - auch bei diesen Lichtverhältnissen zu erkennen - Janine Helder, eine Jugendfreundin meines verstorbenen Vaters…

***

Es war die Überraschung, die mich starr werden ließ. Im ersten Augenblick konnte ich nicht reden, und durch meinen Kopf schossen die Fetzen der Erinnerung.

Janine Helder, eine Frau, die ich schätzen gelernt hatte. Die nach dem Tod meiner Eltern Kontakt zu mir aufgenommen hatte, weil sie inzwischen gewußt hatte, wer ich war.

Ich hatte sie besucht und erfahren, daß sie und mein Vater als junge Menschen fast ein Jahr zusammengewesen waren. Es war nicht zu einer Hochzeit gekommen, weil Janine sich damals um das Geschäft ihrer Eltern hatte kümmern müssen. Da war es dann vorbei mit dem Studium gewesen, und es hatte auch keinen Kontakt mehr zwischen den beiden gegeben. Außerdem hatte mein Vater damals seine Mary kennengelernt, die schließlich zu meiner Mutter geworden war.

Janine Helder hatte mich damals nicht nur einfach kennenlernen wollen. Sie wußte über meine Arbeit Bescheid und wollte, daß ich ihr bei einem Problem half. So hatte ich Doreen del Monte kennengelernt, eine sehr hübsche, dunkelhaarige Frau, die mit einem schrecklichen Geheimnis zu leben hatte.

Tagsüber war sie normal. Nachts aber verwandelte sie sich in einen Vampir. Sie hatte wahnsinnig darunter gelitten und hatte mich gebeten, ihrem Dasein ein Ende zu machen.

Das war auch geschehen, doch anders, als sie es sich vielleicht vorgestellt hatte. Janine Helder hatte mir dabei zur Seite gestanden, und ich hatte sie als eine Frau erlebt, die allen Dingen gegenüber aufgeschlossen war und auch nicht negierte oder strikt ablehnte.

Sie war mir sympathisch gewesen, auch wenn sie mir damals nicht viel über meinen Vater hatte berichten können. Besonders nicht über sein Verhältnis zu der Lalibela-Sekte. Dieses Kapitel hatte ich auch als erledigt angesehen, weil es auch die Figur nicht mehr gab, die ich später im Keller des elterlichen Hauses gefunden hatte.

In diesem kurzen Augenblick wühlte die Erinnerung wieder in mir hoch. Ich hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren, und das feine Lächeln auf den Lippen der älteren Frau konnte mich auch nicht fröhlicher stimmen.

Sie trug ein Kleid und eine dünne Strickjacke. Ihr Gesicht sah ich nicht so deutlich, aber ich wußte, daß sie helle Augen und immer leicht gerötete Wangen hatte. Dazu graues Haar und eine noch sehr alterslos wirkende Haut.

»Willst du mich nicht begrüßen, John?« fragte sie und streckte mir die rechte Hand entgegen.

Ich mußte mich räuspern. »Natürlich, sorry, aber ich habe mit dir nicht gerechnet.«

»Das weiß ich doch.«

Ihr Händedruck war kräftig, während mir meiner lasch vorkam. Ich ärgerte mich auch darüber, daß meine Hand zitterte, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Janine Helder stand vor mir, und ich war davon überzeugt, daß sie Licht in das Dunkel des Falls bringen konnte.

Sie beließ es nicht beim Händedruck, sondern zog mich zu sich heran und umarmte mich. »Ich bin so froh, daß du es geschafft hast, John.« flüsterte sie.

»Ja, aber… ich bin…«

»Es wird sich hoffentlich vieles klären.«

»Mal sehen.«

Janine Helder ließ mich los, drehte sich und wandte sich meiner Begleiterin zu. »Dir geht es gut, Nora?«

»Ja, ich kann nicht klagen.«

»Das freut mich.« Sie ging auf Nora zu und umarmte sie ebenfalls. »Hast du gut auf unseren Schützling aufgepaßt?«

»Ich habe mir Mühe gegeben.«

»Das ist fein.«

Himmel, ich kam mir vor wie jemand, der nicht dazugehört. Die beiden Frauen wußten Bescheid, ich nicht, und das ärgerte mich. Ich wußte auch nicht mehr, ob ich Janine Helder noch das Vertrauen entgegenbringen konnte wie bei unserer ersten Begegnung. Da schien sie mir nicht alles über das Verhältnis zu meinem Vater gesagt zu haben.

Janine wandte sich wieder an mich. »Es ist schön, daß wir uns hier treffen, John.«

Mein Lächeln wurde mehr zu einer Grimasse. »Das sagst du, aber ich stehe nach wie vor da, ohne etwas zu wissen oder zu kennen. Was wird hier gespielt?«

»Hier haben deine Eltern gelebt.«

»Das weiß ich.«

»Und der Platz gehört jetzt dir.«

»Mein Erbe kenne ich ebenfalls.«

Sie ließ sich durch meinen patzigen Tonfall nicht aus dem Konzept bringen. »Erinnerst du dich noch daran, als wir uns zum erstenmal sahen? Als du zu mir gekommen bist?«

»Wie könnte ich das vergessen. Du hast mir ja ein wenig über meinen Vater die Augen geöffnet. Bis dato wußte ich nicht, daß er vor seiner Hochzeit mit dir liiert gewesen ist.«

Ihr Blick schien traurig zu werden. »Es hat sich daraus auch nichts ergeben, aber die Geschichte kennst du.« Sie wechselte das Thema. »Ich war übrigens am Grab.«

»Und weiter?«

»Ich war sehr allein. Ich habe getrauert, denn ich wußte ja, wer dort unten liegt. Auch deine Mutter muß eine sehr liebe und patente Person gewesen sein. Es ist schade, daß ich sie nicht gekannt habe. Aber jetzt sind sie tot.«

»Man müßte meinen«, sagte ich und räusperte mich. »Manchmal allerdings habe ich meine Zweifel.«

»Das kann ich verstehen.«

»So kommen wir der Sache schon näher, Janine. Dann bist du auch über den Mörder mit der Kettensäge informiert gewesen?«

»Ich kann es nicht leugnen.«

»Und du weißt auch, wie er ausgesehen hat?«

»Ja, und ich bin außerdem froh, daß es ihn nicht mehr gibt. Ich bin nicht enttäuscht worden. Nora war so nett, mir vor deinem Erscheinen einen kleinen Bericht zu geben.«

»Davon habe ich nichts.«

»Das weiß ich.«

»Wer ist dieser Killer gewesen? Nicht mein Vater, obwohl ich ihn mit diesem Gesicht sah.«

Janine atmete tief durch. »Es ist nicht ganz einfach«, gab sie zu. »Dein Vater ist schon in seiner Jugend ein besonderer Mensch gewesen. Ich habe dir damals erzählt, daß er ab und zu seinen Abend hatte, an dem er wegging.«

»Ja, da gehörte er dieser Lalibela-Sekte an. Aber nicht lange. Er hat sich von ihr losgesagt.«

Janine blickte mich ernst an. »Ich glaube nicht, daß man das kann. Wen sie einmal in ihren Klauen hat, der wird auch nach seinem Tod nicht losgelassen.«

»Moment«, sagte ich leise. »Das ist nicht einfach für mich. Mein Vater ist tot. Ich habe erlebt, daß er schon als Verstorbener noch in den Einfluß der Lalibela-Magie geriet. Oder mein Freund Suko hat gesehen, wie sich seine Augen veränderten. Ich selbst habe ja bei der Totenwache ebenfalls die Veränderung mitgemacht, als die anderen Kräfte versuchten, mich zu übernehmen.«

»Du hast widerstanden. An dich konnten sie nicht heran. Aber sie haben dich nicht vergessen.«

»Das konnte ich sehr drastisch merken. Nur wundert es mich, daß mir ein Killer mit dem Gesicht meines Vaters geschickt wurde. Wie ist das möglich?«

»War er ein Killer?«

»Ja.«

Sie nickte. »War er ein Mensch?«

Darauf gab ich ihr keine Antwort, denn ich wußte selbst nichts Genaues. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht glauben. Er war ein Mensch und trotzdem keiner.«

»Er war ein Wesen.«

»Akzeptiert. Ich habe oft genug mit Wesen zu tun gehabt. Aber das ist mir zu ungenau.«

»Es war die Macht des Lalibela. Er hat seine Niederlage nicht überwinden können. Dein Vater gehörte nicht mehr zu seinen Dienern, schon über Jahre hinweg nicht, aber dieser Mächtige hat nichts vergessen. Auch nach dem Ableben wollte er seine Rache, und er hat sie auf dich projiziert. Du bist jetzt an der Reihe.«

»Das habe ich gemerkt«, murmelte ich. »Nur frage ich mich wirklich, woher du das alles weißt. Wie hast du dich schlau gemacht? Du wirst für mich zu einem Rätsel.«

»Na ja, so schlimm ist es nicht, aber du weißt, daß mich dein Vater interessiert hat. Ich lebe allein. Ich habe Zeit. Ich gehe Dingen auf den Grund. Als wir uns trafen, wußte ich nicht so viel wie jetzt. Ich habe nachhaken und nachforschen können und bin dabei so gut wie fündig geworden.«

»Bei meinem Vater oder bei Lalibela?«

»Er ist es, der keine Ruhe gab. Er ist der von Engeln umgebene, wie man auch sagt. Nur sind seine Engel etwas Besonderes. Sie sind keinesfalls gut. Sie kommen aus dem Reich der Toten, und sie sind Geschöpfe, die man nicht als Menschen ansehen kann. Aber sie können zu Menschen werden, das hast du bei deinem Vater erlebt. Sie schaffen es, sich den Personen haargenau anzugleichen, um die es ihnen geht, und so hast du dann deinen Vater als Mörder mit der Kettensäge erlebt.«

»Er war also nicht er!« hielt ich fest und fühlte mich ein wenig erleichtert.

»Richtig. Er war ein Geschöpf des Lalibela. Jemand aus dem Reich der Toten.« Janine sprach weiter. »Sie haben ihre Macht, und sie sind immer bestrebt, sie auch einzusetzen. Davon mußt du ausgehen. Sie haben eine Niederlage erlitten, denn dein Vater kehrte nicht in ihren Kreis zurück. Er hatte mit ihnen gebrochen, und so etwas können sie kaum überwinden. Deshalb griffen sie zu dieser Schocktherapie. Dein Vater lebt nicht mehr, aber es gibt den Sohn, und du hast ja ihren ersten Versuch erlebt.«

»Das kann man wohl sagen«, gab ich flüsternd zu. »Der Killer war eine mit Licht und Rauch gefüllte Hülle, die von einer uralten äthiopischen Magie angetrieben wurde.«

»Nein, nicht so, John. Er ist ein Engel gewesen!«

»Was?« rief ich. »Ein Killer und…«

»Lalibelas Engel. Und seine Engel bringen den Tod. Sie sind so etwas wie Höllenengel. Das alles habe ich nach langem Suchen und Forschen herausgefunden. Ich fürchtete, daß sie es auf dich abgesehen haben. Sie warteten mit einem Angriff, aber sie hatten nicht aufgegeben. Auch das fand ich heraus, und ich suchte nach einer Möglichkeit, dich zu beschützen oder zu schützen.«

»Du hättest mich anrufen können.«

»Ja, das hätte ich, aber es wäre nicht klug gewesen. Ich wußte ja nicht, wann sie zuschlagen würden, und deshalb habe ich dir eine Helferin zur Seite gestellt. Sie hat dich in den letzten Tagen beobachtet. Du hast es nicht gemerkt, aber ich war immer durch sie informiert.«

Ich drehte mich von Janine Helder weg und Nora Thorn zu. Sie stand am Motorrad und lächelte mich an. Zu sagen brauchte sie nichts. Das wollte ich auch nicht, denn ich wußte nicht, was ich hätte antworten sollen. Ich war ziemlich durcheinander. In den letzten Minuten war einfach zuviel auf mich eingestürmt. Ohne es zu wissen, hatte ich einen weiblichen Bodyguard bekommen.

»Daß unser Treffen kein Zufall war, hatte ich mir schon gedacht«, sagte ich leise. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, daß dieser Plan so ausgereift war.« Wieder blickte ich Janine Helder an.

»Ich glaube, ich habe dich unterschätzt.«

»Ich will nur, daß Schluß ist.«

»Warum denn?«

»Deinem Vater zuliebe. Ich habe ihn immer gemocht. Er hat es nicht verdient, so behandelt zu werden, und sein Sohn ebenfalls nicht. Ich freue mich über deinen Beruf, und ich bin froh, daß du deshalb auch die Vorgänge mit anderen Augen siehst und bereit bist, alles vorurteilsfrei anzugehen. Das konnte ich ja bei Doreen del Monte und ihrem Vater erleben, nebst ihrer Nachtgespenster…«

Als ich den Kopf schüttelte, sprach sie nicht mehr weiter. Ich ging dorthin, wo eine leere Fensterhöhle wie ein ausgestochenes Auge glotzte, und ließ mich auf dem Rest einer ehemaligen Fensterbank nieder. Ich brauchte jetzt einfach einen Sitzplatz.

»Mittlerweile überrascht mich nichts mehr«, sagte ich. »Wahrscheinlich ist es auch nicht das letzte Geheimnis meines Vaters, das noch ans Tageslicht kommt. Das hätte ich meinem alten Herrn gar nicht zugetraut, wirklich nicht.«

»Ich weiß nichts mehr. Du mußt dich davon befreien, John, das ist für dich am besten.«

Ich schaute zu ihr hoch. »Woher weißt du das alles, Janine? Bisher habe ich gedacht, daß ich der Fachmann bin, doch daran habe ich jetzt meine berechtigten Zweifel. Ich komme mir vor wie eine Puppe, die man von einer Seite zur anderen schiebt. Würde nicht die Kettensäge im Kofferraum liegen, ich hätte alles für einen makabren Witz gehalten. So aber muß ich zugeben, daß es den Tatsachen entspricht. Du bist kein Geist, Janine, und Nora ist es auch nicht.«

»Da stimme ich dir zu.«

»Aber das Leben geht weiter. Für mich, für euch.« Ich schaute abwechselnd beide an. »Wobei ich mich noch immer frage, Nora, wie du zu Janine gekommen bist.«

»Ich habe sie gefunden, John, nach unserer ersten Begegnung.«

»Hört sich komisch an.«

»Nein, das ist es nicht. Ich habe auch nach ihr geforscht, den ich wußte, daß es sie noch geben mußte. Und ich kann dir sagen, daß sie dir auch nicht ganz unbekannt ist.«

»Klar, wir kennen uns etwas länger. Eine Nacht und…«

»So meine ich das nicht.«

»Wie denn?«

Die beiden so unterschiedlichen Frauen nahmen Blickkontakt auf, und Janine fragte: »Soll ich es ihm sagen, Nora?«

»Ja, es ist vielleicht besser.«

Ich merkte, daß wieder eine Tür geöffnet werden sollte, die ein gewisses Dunkel lichtete, und bereitete mich auf die nächste Überraschung vor, die auch nicht lange auf sich warten ließ.

»Nora Thorn ist nicht ihr richtiger Name«, erklärte mir Janine Helder. »Es stimmt nur der Vorname.«

»Wie heißt sie dann?«

»Nora del Monte!«

***

»Nein, das ist nicht wahr!«

»Doch, John. Welchen Sinn hätte es, hier noch zu lügen.«

Ich fühlte mich leicht schwindelig, und meine Gedanken glitten wieder zurück in die Vergangenheit.

Del Monte, ausgerechnet del Monte. Doreen del Monte, die Frau, die tagsüber Mensch und in der Nacht Vampir gewesen war.

Und jetzt schaute ich ebenfalls in das Gesicht einer del Monte. Das konnte kein Zufall sein. »Gut«, sagte ich so laut, daß es beide Frauen hören konnten. »Gut, ich habe verstanden. Aber es ist nichts okay, wenn ich das so sagen darf. Der Name del Monte kommt ja nicht eben oft vor, und in Verbindung mit dir, Janine, hat er eine besondere Bedeutung für mich. Ist es möglich, daß zwischen Doreen und Nora ein Zusammenhang besteht oder sogar noch mehr?«

»Eher noch mehr.«

»Und wie?«

»Sag du es ihm, Nora.«

»Doreen ist meine Schwester gewesen, John.«

Komisch. So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Ich sagte deshalb nichts und blickte ins Leere. Ich war nicht unbedingt geschockt, aber schon überrascht.

Nora ahnte, was ich wollte, und sie zeigte mir, daß sie kein Vampir war. Sie öffnete den Mund, ich sah die normalen Zähne und keine spitzen Hauer. Außerdem hätten sie mir in der vergangenen Nacht auffallen müssen, denn da hatten wir bis über die Tageswende zusammengesessen und ganz schön gebechert. Vielleicht hatte sie mir ihren Zustand auch nur vorgespielt, ich konnte das nicht genau sagen.

»Bist du jetzt enttäuscht?« fragte sie, »weil wir so gar keine Ähnlichkeit miteinander haben?«

Ich wischte über meine Stirn und war noch immer froh, daß ich saß. »Nein, ich bin nicht enttäuscht, nur überrascht. Aber so etwas bin ich gewohnt. Allerdings wäre ich auch nie darauf gekommen. Ihr seid so unterschiedlich wie Feuer und Wasser. Doreen war nicht nur dunkelhaarig, sie hat sich auch mir gegenüber anders verhalten. Sie gehörte mehr zu den romantischen Menschen, die mit ihrem Schicksal nicht zurechtkamen und sogar mit ihm haderten.«

»Ja, wir waren auch verschieden.«

»Und du hast nie mit den Geschöpfen der Nacht Kontakt gehabt?«

»Nein.«

»Dann müssen sich eure Wege getrennt haben.«

»Schon sehr früh.«

»Sie ist dann zurückgekehrt«, sagte Janine Helder.

»Wußtest du, was mit deiner Schwester geschah?« erkundigte ich mich.

»Sicher.«

»Dann hast du meinen Namen auch damals schon gekannt.«

»In der Tat.«

»Na prima«, sagte ich und schlug auf meinen rechten Oberschenkel. »Mittlerweile komme ich mir vor wie jemand, der ein Mittelpunkt ist, aber überhaupt nichts darüber weiß. Das habe ich noch nie erlebt. Es ist wie ein Kreislauf. Irgendwo kommt alles wieder zusammen.«

»Ich widerspreche nicht, John«, sagte Janine.

»Und Nora hat dir bei deinen Recherchen geholfen, nehme ich an.«

»Sehr sogar.«

»Ja, sie ist gut, das habe ich gesehen.«

Janine schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht nur gut, Nora ist besser. Sie ist absolut top. Du hättest dir keine bessere Beschützerin vorstellen können.«

»Beschützerin?« wiederholte ich und lachte dabei. »Tut mir leid für euch, aber bisher bin ich ohne eine derartige Person ausgekommen. Ich denke, daß es auch in der Zukunft so bleiben wird. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich sie brauche. Du bist mir sympathisch, Nora, aber eine Leibwächterin brauche ich nicht.«

Janine Helder blickte mich starr an. »Denk daran, John, das Reich der Toten vergißt nichts.«

»Du meinst das des Lalibela?«

»In diesem Fall schon.«

»Stehe ich immer noch auf seiner Liste?«

»Hätte er dir sonst zuerst die Träume und dann den echten Mörder geschickt?«

Verflucht, da hatte sie recht. Aber was sollte ich machen? Mich verkriechen? Nora del Monte um Schutz bitten? Auf alles eingehen, was die beiden Frauen wollten? Nein, der Typ war ich nicht, und das sagte ich ihnen auch. »Es tut mir leid für euch, aber ich kann sehr gut auf mich selbst achtgeben. Euer Angebot in allen Ehren, nur annehmen werde ich es bestimmt nicht.« Ich wollte auch nicht mehr auf der Fensterbank sitzenbleiben und stand deshalb auf. Zudem fühlte ich mich wieder besser. Die alte Energie war zurück in meinen Körper gekehrt, und ich hoffte auch darauf, daß mein Vater endlich Ruhe hatte, nachdem der Killer endgültig zurück in das Schattenreich geschickt worden war.

Den beiden Frauen fiel meine Veränderung auf. »Darf ich fragen, was du jetzt vorhast, John?« fragte Janine.

Ich blieb bei ihr stehen. »Ja, das darfst du. Ich werde mich jetzt in den Wagen setzen und fahren. Für mich ist der Fall klar. Und ich möchte hier auch einen Trennstrich machen. Ihr habt euer Leben, ich habe das meine. Und ich bezweifle, daß uns jetzt noch berufliche Dinge zusammenführen werden.«

»Ist das dein Ernst?« erkundigte sich Janine.

»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Ich fühle mich entlastet. Ich habe meinen Job erledigt.«

»In diesem Fall«, sagte sie.

»Was meinst du damit?«

»Lalibela ist ein König. Wenn auch ein König ohne sichtbares Reich. Er wird nicht so leicht aufgeben. Er ist jemand, der sich von der Familie Sinclair hintergangen fühlt, und denke genau nach. Auch du hast ihn angegriffen, oder nicht?«

»Nein, nicht direkt. Wir sind uns nur bei der Suche nach der Bundeslade in die Quere gekommen.«

»Das ist für ihn das gleiche, John.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Er wird nicht aufgeben. Und er ist mächtig. Mit dem ersten Killer hat er Pech gehabt, aber ihm stehen noch andere Möglichkeiten zur Verfügung. Seine Engel sind ihm treu ergeben. Sie haben ihn schon als kleines Kind beschützt, als man ihn töten wollte, das weißt du, das brauche ich dir nicht zu sagen. Du bist ein Feind, und für Lalibelas Engel bist du das ebenfalls. Das Reich der Toten schweigt nicht immer, und es ist sehr verschieden.«

Die Warnung hatte ich genau verstanden. Ich ignorierte sie trotzdem, denn ich war es gewohnt, auf eigenen Füßen zu stehen. Bisher hatte ich keinen Menschen gebraucht, der über mich wachte, und das wollte ich auch in Zukunft so halten.

»Wenn du mich tatsächlich so gut kennst, wie du gesagt hast, Janine, dann wirst du auch wissen, daß ich mich sehr gut allein beschütze und mir auch allein helfen kann.«

»Klingt das nach Abschied, John?«

»Wahrscheinlich schon.«

»Es ist schade«, sagte sie mit leicht trauriger Stimme. »Ich hatte mir von dir mehr erhofft.«

»Und ich auch, John!« sagte Nora.

»Ich muß meinen Weg gehen«, erwiderte ich. »Und ich möchte auch über gewisse Dinge nachdenken, und zwar in Ruhe.«

»Fährst du nach London?«

»Ja und nein, Nora. Ich kann deine Neugierde ja verstehen, aber nicht in dieser Nacht.«

»Sie ist noch nicht zu Ende, denke daran!«

»Kannst du dich verständlicher ausdrücken?«

»Das könnten wir, wenn wir mehr wüßten, John. Denk daran, was Janine dir gesagt hat. Lalibelas Engel geben nicht so leicht auf. Und sie sind wahre Meister im Täuschen.«

»Das ist der Teufel auch«, erklärte ich. »Bisher habe ich ihm immer die Stirn bieten können.«

»Du mußt es wissen«, sagte Janine Helder. Es klang nicht eben optimistisch.

So fühlte ich mich auch nicht. Zudem grübelte ich darüber nach, ob ich mich richtig verhielt. Aber da mußte ich durch. Diese Feinde hatten den Plan gefaßt, alles durchzuziehen. Lalibela wollte einen Schlußstrich unter den Namen Sinclair setzen, und da war ich die Person, an die er sich halten konnte.

Als ich meinen Wagen erreicht hatte und die Tür aufschloß, hörte ich über mich das Rascheln der Lindenblätter, die der leichte Nachtwind bewegte.

Ich schaute noch einmal zurück zu den beiden Frauen. Sie hatten ihre Positionen nicht verändert, blickten mir nur nach, winkten aber nicht. Ich tat es, stieg ein und schloß die Tür.

Den Zündschlüssel drehte ich etwas verlegen zwischen den Fingern, weil ich bis jetzt noch nicht wußte, wo mich der Weg hinführen sollte. Das nächste Ziel war Lauder. Ich konnte auch weiterfahren und mir wieder ein Quartier suchen.

Was auch passierte, eine ruhige Nacht würde es für mich jedenfalls nicht geben…

***

Auf dem Hinweg war ich schneller gefahren. Jetzt rollte der Rover langsam die Straße hinab, die in eine breitere mündete, über die ich nach Lauder hineinfahren konnte. Ich hatte mehr als gewöhnlich in den Rückspiegel geschaut, aber keine Verfolger entdecken können. Mittlerweile ging ich davon aus, daß meine Worte genügend Eindruck hinterlassen hatten. Den beiden mußte klar sein, daß ich keinen Leibwächter brauchte und gut auf mich selbst achtgeben konnte. Die Frage stellte sich, ob sie es auch akzeptierten.

Ein Licht hinter mir sah ich nicht. Ich hörte auch keinen fremden Motor. Durch die offenen Fenster drang nur die leicht kühle und auch etwas feuchte Nachtluft.

An der Einmündung der beiden Straßen bog ich nach links ab. Ich würde durch den Ort fahren und vielleicht noch einmal mit Terrence Bull sprechen. Ob ich bei ihm dann übernachtete, wußte ich nicht. Ich konnte mich auch in einem kleinen Hotel einquartieren.

Aber nichts davon trat ein. Ich fuhr zwar, war aber mit meinen Gedanken woanders. Wieder sah ich das Grab meiner Eltern vor mir, und wieder sah ich, wie es nach der Schändung ausgesehen hatte.

Zertrampelt und mit einer Nachricht beschmiert.

ICH TÖTE JEDEN SINCLAIR!

Damals war es ein entfernter Verwandter gewesen, der schon seit Jahrhunderten tot gewesen war. In dem neuen Fall hatte ich es mit anderen Feinden zu tun, die mir noch schlimmer vorkamen als damals Duncan Sinclair.

Das Grab wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich empfand es allmählich wie eine Botschaft oder Lockung, und ohne es eigentlich bewußt zu wollen, lenkte ich den Rover zum Friedhof. Ich erschreckte mich beinahe, als das Licht der Scheinwerfer über die Außenmauer hinwegglitt und ich mich wieder daran erinnerte, daß genau an dieser Mauer das Fahrzeug meiner Eltern zerschellt war.

Gegen die Mauer fuhr ich nicht, aber ich erreichte das Eingangsportal des Friedhofs, hielt an und blieb zunächst hinter dem Lenkrad sitzen. Durch die Scheibe sah ich auf das Gittertor. Um diese Zeit war es verschlossen. Es war für mich trotzdem so gut wie kein Hindernis. An den Seiten konnte ich die beiden Pfosten locker überklettern.

Ich stieg aus dem Rover und trat hinein in die Stille, in der die Totenruhe vorherrschte. Nicht nur wegen der Feuchtigkeit kam mir die Umgebung klamm vor. Ich hatte den Eindruck, hier Grenzen gesetzt zu bekommen, zugleich jedoch trieb es mich auf den Friedhof.

Am See sah es sicherlich anders aus. Da hatten sich die ersten frühherbstlichen Nebel bilden können, hier jedoch hielt sich der nächtliche Dunst in Grenzen.

Nur sehr dünne Schwaden bewegten sich über den Boden des Friedhofs hinweg, schwebten lautlos über die Gräber und hüllten sie ein wie Leichen in Totenhemden.

Ich kletterte rechts am Tor über den Pfosten hinweg und sprang auf der anderen Seite zu Boden. Die Stille des Friedhofs machte sich auch bei mir bemerkbar. Ich hörte das Schlagen des eigenen Herzens überlaut. Noch immer stellte ich mir die Frage, was ich hier überhaupt wollte. Es gab keinen logischen Grund, dem Friedhof einen zweiten Besuch abzustatten, und trotzdem hatte es mich hergetrieben. Es war vom Gefühl geleitet worden. Da reagierte nicht der Verstand, sondern der Bauch.

Vielleicht auch das Unterbewußtsein.

Für Lalibela und seine Engeldiener war ich der letzte Sinclair. Der Sohn des Mannes, der die Sekte verlassen hatte, und so etwas konnte der König der Bienen, wie er ja auch genannt wurde, nicht überwinden. Er war jemand, der seine Rache niemals vergaß.

Ich hatte jetzt den Weg erreicht, der mich zum Grab meiner Eltern brachte. Niemand sonst hielt sich auf dem Gelände auf. Ich hörte auch keine fremden Geräusche. Nur der Friedhof selbst hatte sich für mich in der Nacht verändert.

Es lag daran, daß die Schatten der Dunkelheit tief auf ihn gefallen waren.

Da tauchten die Kreuze und Grabplatten ebenso ab wie die höheren Steine. Ich mußte schon nahe an die Grabstätten herangehen, um sie zu sehen. Hin und wieder brannte doch ein Licht. Fromme und trauernde Menschen hatten die kleinen, mit Kerzen bestückten Laternen aufgestellt, die ihren schwachen Schein über die Gräber warfen.

Zum Grab meiner Eltern gehörte der schlichte, aber durchaus breite Stein. Die Namen hatten darauf Platz gefunden, und als ich vor ihm stehenblieb, da atmete ich zunächst einmal auf, denn ich war froh darüber, daß das Grab nicht zum zweitenmal geschändet worden war.

Was hatte mich hierher getrieben? Die Trauer um den Tod meiner Eltern? Oder eine gewisse Dankbarkeit, daß ich trotz der verdammten Gefahren noch am Leben war?

So genau wußte ich es nicht. Vielleicht setzte ich voll auf das Risiko, daß wieder jemand aus dem Reigen des Königs Lalibela trat, um mich auszulöschen.

Ich holte meine kleine Leuchte hervor. Der Finger aus Licht glitt über das Grab meiner Eltern hinweg, tastete sich am Stein hoch, und ich war froh, keine Veränderungen zu sehen.

Wann endlich konnte ich Abschied nehmen? Wann hatte ich nicht mehr unter dem zu leiden, was mein alter Herr mal in seiner Jugend getan hatte? Es regte mich auf, denn auf diesen Mittelpunkt konnte ich gut und gerne verzichten.

Der Nachtwind hatte nicht aufgefrischt. Es waren kaum Geräusche zu hören. Hin und wieder mal ein leises Rascheln oder Schaben, das war auch schon alles.

Aber war ich wirklich allein?

Ich wußte es nicht. Auch mein Kreuz zeigte keinerlei Anstalten, zu reagieren. Je länger ich allerdings vor dem Grab stand, um so mehr verdichtete sich der Eindruck, daß dem nicht so war.

Etwas lauerte auf mich.

Ich dachte an die Warnungen der beiden Frauen. Sie glaubten daran, daß Lalibelas Diener nicht aufgegeben hatten. Und gab es eine idealeren Ort für einen Angriff auf mich als dieser Friedhof?

Bestimmt nicht.

Ich drehte mich um.

Mein Blick fiel auf die Mauer. Auch sie lag unter dieser Glocke der Stille. In der Nähe standen Bäume, deren dünne Zweige traurig nach unten hingen.

Ein Eichhörnchen huschte in meiner Nähe entlang und kletterte einen Baumstamm hoch. Sogar das Kratzen der Krallen hörte ich. Danach war es wieder still.

Ich wußte nicht, was ich noch unternehmen sollte. Es konnte auch alles falsch gewesen sein, mußte aber nicht. Ich war jetzt allein und bestimmt eine sichere Beute für die Engel des Lalibela.

Wieder verstrichen die Sekunden. Kein Vogel flog. Sie alle hatten sich längst zum Schlafen in ihre Plätze in den Bäumen zurückgezogen und hockten wie gefiederte Aufpasser über den Gräbern.

Noch einmal stellte ich mir den Killer mit der Kettensäge vor. Aber nicht mit dem Aussehen meines Vaters. Ich erinnerte mich daran, wie er vergangen war, als die Säge ihn durchschnitten hatte.

»John…«

Ich hatte mit diesem dünnen Totenruf nicht gerechnet und zuckte zusammen, als ich meinen Namen hörte. Eine Stimme war es gewesen. Nur hatte ich nicht herausfinden können, ob sie männlich oder weiblich gewesen war. Sie hatte neutral geklungen, wie aus dem Reich der Toten stammend.

Ich tat nichts.

Über meinen Rücken rieselten zwei kalte Schweißperlen. Meine Augen waren in Bewegung. Ich schaute mir die Gräber zu beiden Seiten an, doch dort passierte nichts.

»John…«

Wieder dieser klagende Laut, und jetzt wußte ich auch, woher mich der Ruf erreicht hatte.

Er war hinter dem Grab meiner Eltern aufgeklungen. Ich schaute über den Grabstein hinweg, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Keine Gestalt, kein Mensch, kein Geist oder wie auch immer.

Nur dieser Ruf schien zäh in der Luft zu liegen.

Ich hatte mich entschieden und ging um den Grabstein herum, ohne dabei das Grab zu betreten. Es mußte etwas zu sehen sein. Entweder ein Mensch oder ein Geist.

Nach wenigen Schritten schon stoppte ich auf dem Parallelweg. Ich hatte mich leicht gereckt, um eine bessere Sicht zu haben, und plötzlich sah ich die Gestalt. Sie winkte mir heftig zu, ich hörte sogar ein Lachen, was die Spannung wohl mildern sollte.

Bei mir war das nicht der Fall.

Vorsichtig bewegte ich mich auf die Gestalt zu. Sie war deshalb so gut zu erkennen, weil sie helle Kleidung trug. Aber hell waren auch Totenhemden.

Nach zwei weiteren Schritten blieb ich stehen. Die fremde Gestalt stand neben einem mächtigen Baum, dessen Stamm sich zu einer Gabel verzweigte.

Ich kannte sie nicht, aber ich sah, daß sie eine braune Haut hatte. Es war wirklich seltsam. So sah kein Toter aus, aber als einen normalen Menschen wollte ich diese gespenstische Erscheinung auch nicht betrachten.

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Ja, ich wußte, wer die Gestalt war.

Lalibela hatte nicht seine Helfer auf den Friedhof geschickt, er war selbst aus dem Reich der Toten gekommen…

***

»Warum hast du John nicht zurückgehalten?« In Noras Stimme klang der Vorwurf durch.

Janine Helder schüttelte leicht den Kopf. »Vergiß nicht, daß er alt genug ist und auf sich selbst achtgeben kann. Wir haben ihn gewarnt. Das war wichtig.«

Nora Thorn war nicht davon überzeugt. »Er kann nicht gegen Lalibela gewinnen. Als Mensch ist er zu schwach. Lalibela ist wie der Tod. Er erscheint, schlägt zu und verschwindet. Und ich glaube auch nicht, daß er allein ist.«

»Falls er selbst erscheint«, sagte Janine.

»Ja, das wird er. Und es beunruhigt mich. Ich hätte nicht gedacht, daß er mir so sympathisch werden würde. Er hat Doreen getötet, ich hatte ihn auch gehaßt deswegen, aber jetzt weiß ich, daß es getan werden mußte. Wir sind ja beide so unterschiedlich gewesen, das weißt gerade du, Janine.«

Die ältere Frau lächelte. »Und ob ich das weiß. Doreen war ein Zwitter. Mal Mensch, mal Vampir. Und du bist…«

»Nein! Sprich es nicht aus.« Sie streckte Janine die Hand entgegen. »Ich weiß, was mit mir geschehen ist.«

»Schon gut, Nora. Hast du es John Sinclair gesagt?«

»Wo denkst du hin?« Sie schüttelte den Kopf. »Nie würde ich das so leicht tun. Niemals. Es ist ein Geheimnis. Okay, es wäre bei im sicherlich gut aufgehoben, aber so lange es keinen triftigen Grund gibt, werde ich mich daran halten. Er hat sich sowieso schon über mich gewundert und wird sich auch seine Gedanken machen.«

»Ja, ich schätzte ihn so ein. Doch ich glaube nicht, daß er sich an die Wahrheit heranbewegen kann. Nein, er ist ein Mensch. Zwar ein außergewöhnlicher, aber deine Wahrheit übertrifft alle Spekulationen.«

»Ich möchte nicht, daß er stirbt, Janine.«

»Ich ebenfalls nicht.«

»Dann werde ich zu ihm fahren.«

Janine Helder war skeptisch. »Und du weißt wirklich, wo du ihn finden kannst?«

Nora lächelte und streichelte die Wangen der älteren Frau. »Verlaß dich auf mich. Ich lasse mich dabei von meinen Gefühlen leiten. Ich bin auch überzeugt, daß er Lauder nicht verlassen hat. Der Fall ist für ihn nicht abgeschlossen, auch wenn es den Killer nicht mehr gibt. Er weiß, daß er nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat. John ist jemand, der immer hinter die Mauer schauen will.« Sie zuckte die Achseln. »Aber wem sage ich das? Du hast ihn selbst erlebt, als er sich um meine Schwester Doreen gekümmert hat.«

Janine lenkte ein. »Es ist schon recht, Nora. Ich merke, daß du es tun mußt. Nur laß mich bitte hier.«

»Natürlich.«

Beide Frauen folgten einem Zwang und umarmten sich. Jede wußte, was auf dem Spiel stand. Lalibela und seine Helfer waren keine normalen Gegner.

Mit forschen Schritten ging Nora zum Motorrad. Es war eine Kawasaki, wie sie nebenbei feststellte.

Sie schwang sich auf den Feuerstuhl und startete.

Der Auspuff entließ ein Röhren, das sich wie ein wütender Schrei anhörte. Der breite Lichtstrahl des Scheinwerfers erhellte Teile der Hausruine, als Nora drehte.

Sie winkte Janine kurz zu. Die ältere Frau winkte zurück. Sie lächelte, obwohl in ihren Augen Tränen glitzerten…

***

Ich hatte ihn nie gesehen und nur von ihm gehört. Ich kannte seine Macht, von der immer geredet worden war. Er war irgendwie ein Phantom gewesen, und ich war nahe an ihn herangekommen, aber nicht so wie jetzt auf diesem Friedhof.

Es war schwer für mich, ihn überhaupt zu begreifen. Damals war er ein Joker in einem brisanten Spiel gewesen. Es war eine Gestalt, um die sich Mythen und Legenden rankten, die man sich aber heute noch in Äthiopien erzählte, wo er verehrt wurde.

War er gut, war er schlecht? Jedenfalls war er ein Prinz mit großen, unheimlichen Augen, der vor seinem Halbbruder Harbay ins Exil fliehen mußte. Er hatte sich die Stadt Jerusalem ausgesucht, aus der er 1185 wieder zurück in seine alte Heimat kehrte. Dort übernahm er die Macht und baute eine mächtige Felsenkirche, wobei ihm die Templer halfen. Es waren die versprengten Kreuzzügler gewesen, die es von Jerusalem aus in Richtung Süden verschlagen hatte. In seinem Exil hatte Lalibela von der Bundeslade gehört. Er war jemand, der an ihre Macht glaubte. Und er schaffte es, sie in seinen Besitz zu bringen. In seiner Felsenkirche bewahrte er sie auf, aber dort blieb sie nicht für den Rest der Zeiten. Sie wurde an einen anderen Ort in Äthiopien gebracht. Vergessen war Lalibela trotzdem nicht. Seine Anhänger setzten ihm ein Denkmal in Form einer Säule, innerhalb der alten Felsenkirche. Ich hatte die Säule gekannt, in die das Blut der Feinde hineinlief. Mir war es gelungen, sie mit dem Schwert des Salomo zu zerstören, aber nicht die Macht des Lalibela, denn er hatte auch noch nach seinem Tod auf seine Anhänger gewirkt. Sie hatten sich an seinem Blut gelabt, und sie glaubten an die Unsterblichkeit dieses »Gottes«, der bereits im Kindesalter von drei Jahren von seinem Halbbruder hatte vergiftet werden sollen. Drei Tage und drei Nächte hatte er im Koma gelegen, bis Engel gekommen waren, die ihn mit in ihre Welt genommen und ihn so gerettet hatten.

Ich wußte nicht, wie er damals einzuschätzen gewesen war. Jedenfalls war er ein mächtiger Herrscher gewesen. Er mochte früher auch auf der Seite des Guten gestanden haben, doch das hatte sich später verändert. Er war stets auf der Jagd nach der Bundeslade gewesen und wußte auch sicherlich, wo er sie finden konnte, doch an die Lade selbst traute er sich nicht heran. Er kannte ihre eigene und auch zerstörerische Kraft ebenso wie ich darüber informiert war. Ich hatte damals erlebt, wie nach dem Öffnen der Lade das silberne Skelett des Hector de Valois vernichtet worden war und ebenso die Templer, die auf Lalibelas Seite standen. Er hatte es immer wieder geschafft, sich eine gewisse Dienerschaft zu besorgen, und das war auch geblieben.

Nur verließ er sich diesmal nicht auf abtrünnige Templer, sondern auf Wesen, die Janine Helder und Nora Thorn als Engel bezeichnet hatten. Das konnte durchaus zutreffen. Wenn die Geschichte stimmte, daß Lalibela damals von den Engeln gerettet worden war, dann standen sie auch jetzt noch auf seiner Seite.

Einen von ihnen hatte ich erlebt. Es war der Killer mit der Kettensäge gewesen, wobei ich bei ihm den Begriff Engel nicht verwenden wollte.

Ich war sein Gegner, das wußte er. Mein Vater hatte ebenfalls Kontakt zu ihm gehabt, und er war von Lalibela als Verräter angesehen worden. Er haßte die Personen mit dem Namen Sinclair, und deshalb würde er auch mich töten wollen.

Ich bedauerte es zutiefst, das Schwert des Salomon nicht mitgenommen zu haben. Aber ich hatte auch nicht voraussehen können, daß sich der Fall so entwickeln würde.

Hier gab es keine Bundeslade. Hier war auch kein silbernes Skelett vorhanden, und trotzdem hatte ich allmählich das Gefühl, nicht mehr in der normalen Welt zu stehen. Das konnte auch an der Umgebung liegen und an den Erinnerungen, die mit dem Friedhof verbunden waren. Schließlich hatten meine Eltern nicht weit von dieser Stelle ihr Ende erlebt und waren dann ein paar Schritte entfernt begraben worden.

Ich hatte nicht verhindern können, daß alles noch einmal in mir hochkochte. Die Vergangenheit war zwar vorbei, doch vergessen konnte ich sie nicht. Die Erinnerungen kamen, ohne daß ich etwas dagegen unternehmen konnte.

Ich brauchte nicht näher zu gehen, um ihn besser erkennen zu können. Die Gestalt hatte sich zwischen zwei Grabsteine gestellt, und auf beiden Gräbern standen kleine Laternen, deren Schein auch in die Höhe glitt und ihn traf.

Sah so jemand aus, der aus dem Reich der Toten zurückgekehrt war? War das seine Gestalt? Von seinem Körper sah ich nicht viel, denn er hatte ihn mit einer Kutte aus hellem Stoff umwickelt, der mich in dieser Umgebung an ein Leichentuch erinnerte. Es war mehr ein Gewand, zu dem auch eine Kapuze gehörte, die er über seinen Kopf gezogen hatte, wobei das Gesicht frei lag.

Lalibelas Haut war dunkel. Nicht direkt schwarz, eher braun, wie man es vom Volk der Äthiopier kennt. Ein schmales, auch ebenmäßiges Gesicht mit einem Bart, der wie ein Kreis um seinen Mund wuchs. Haare sah ich nicht. Seine Stirn wirkte deshalb sehr hoch, und ich konnte mich auch auf seine Augen konzentrieren.

Braune Augen!

So jedenfalls hatte ich sie in Erinnerung, aber das stimmte in diesem Fall auch nicht. Sie hatten sich verändert, denn hinter den Pupillen schimmerte es hell. Weiß, beinahe leuchtend. Mit diesen Augen schaute er mich an und tat nichts. Aber er hatte etwas mitgebracht. Eine Insignis seiner Macht, denn er stützte sich auf einen Stab, an dessen Ende sich ein rundes, durchsichtiges und kugelförmiges Gebilde abmalte, das für mich aussah wie ein Modell eines Atoms. Mit einem Kern in der Mitte und den Bahnen darum herum, auf denen die Elektronen sich bewegten. Auch möglicherweise ein großes Zeichen seiner Macht, das ihn als Herrscher der Welt zeigte. Daß er dieses Ziel erreichen wollte, traute ich ihm durchaus zu. Allerdings auf seine Art und Weise und die Welt, die er für die seine hielt.

Er war kein Geist. Er war Kopf und Körper, wobei ich nicht wußte, wie er unter seiner Kleidung genau aussah.

Für mich war die Zeit nicht mehr vorhanden. Ich wußte auch nicht, wie lange ich ihn angeschaut hatte. Mir war nur klar, daß es zwischen ihm und mir zu einer Abrechnung kommen würde, weil er sich von einem Sinclair betrogen fühlte.

Das Weiße in seinen Augen zog sich zurück, so daß die braunen Pupillen mehr in den Vordergrund drangen. Ungewöhnlich scharf stachen sie hervor, als wollte er mir etwas demonstrieren und mich dabei an die Vergangenheit erinnern, in der mein Vater plötzlich diese Augen gehabt hatte.

Wollte er auch mich übernehmen und zu einem seiner Diener machen? Ich hatte keinen Beweis, doch einfach wollte ich es ihm nicht machen, und ich ließ meine rechte Hand in die Tasche rutschen, in die ich mein Kreuz gesteckt hatte.

Meine Finger streichelten das geweihte Silber. Ich wartete auf die Erwärmung, die allerdings ausblieb. Für mein Kreuz war er kein Feind.

Keiner von uns bewegte sich. Wir gingen nicht aufeinander zu, aber es war Lalibela, der dieses Schweigen zuerst brach und mich mit einer scharfen Flüsterstimme anredete, die wie ein zischelnder Windstoß über die zwischen uns liegenden Gräber wehten, als sollten die Toten durch die Stimme erweckt werden.

»Du bist ein Sinclair. Du bist der Sohn des Vaters, der ein Verräter gewesen ist. Er hat mich verraten, und ich habe ihn dafür gehaßt. Man muß mich als König ansehen, und man darf einen König nicht verraten. Wer es trotzdem tut, wird verflucht und wird sterben, ebenso wie diejenigen sterben, die zu ihm gehören.«

»Du meinst mich?«

»Ja.«

»Und du bist Lalibela?« Ich wollte es von ihm erfahren, um hundertprozentig sicher zu sein.

»Ja, ich bin der König Lalibela.«

»Nein, das bist du nie gewesen. Du hast dich damals zum König gemacht. Dein Volk hat dich nie dazu gewählt.«

»Ich bin mehr als ein König, denn ich habe mich in den Schutz der Engel begeben. Es hat mich gegeben, und es gibt mich immer noch, obwohl die Geschichte mich vergessen hat. Manches stirbt nie, John Sinclair, aber dazu zählst du nicht.«

»Was haben wir noch miteinander zu tun?« fragte ich ihn. »Ich habe es nicht geschafft, das Rätsel der Bundeslade zu lüften, und dir ist es auch nicht gelungen. Wer immer von uns beiden sie auch öffnen würde, um ihr Geheimnis zu ergründen, der würde vernichtet werden, und das weißt du genau. Die Macht der Lade hat deine Helfer getötet, und auch das silberne Skelett des Hector de Valois mußte endgültig sterben. Es ist für mich in den Tod gegangen, denn es war ein Teil von mir. Ich bin in einem anderen Leben Hector de Valois gewesen, aber das ist eine Geschichte, die nicht hierher gehört.«

Er ging darauf auch nicht ein, sondern erklärte mir mit fester Stimme: »Du bist der Sohn eines Verräters, und als König hasse ich Menschen und Diener, die mich verraten. Du kennst mich. Du bist einen Weg gegangen, den ich nicht akzeptieren kann…«

»Mein Vater hat dir abgeschworen. Er hat einen Fehler begangen. Da war er jung, zu jung. Später hat er nichts mehr mit dir zu tun haben wollen.«

»Man verläßt mich nicht!«

»Ich weiß, daß du so denkst. Aber nicht alle Menschen zählen zu deinen Vasallen. Du hast verloren. Die Lade hat deine Diener vernichtet. Ich bin dabeigewesen, und deine Sekte wurde zerschlagen. Du hast auf dieser Welt nichts mehr zu suchen. Sieh endlich ein, daß deine Zeit vorbei ist.«

»Nicht überall«, gab er zu. »Und hier habe ich noch eine letzte Aufgabe zu erledigen. Ich muß dich töten. Nur so kann ich die Schmach tilgen.«

»Bitte«, sagte ich. »Dann versuch es. Ich war nicht feige, ich bin gekommen. Du hättest es schon längst tun können, aber du hast einen Helfer geschickt. Es gibt ihn nicht mehr, und es wird auch dich bald nicht mehr geben.«

»Er war nicht so stark.«

»Wer ist er dann gewesen?«

»Ein Engel.«

»Der dich nicht beschützen konnte.«

»Ein Engel aus meinem Reich. Doch du irrst. Er ist nicht der einzige gewesen. Es gibt noch Diener, auf die ich mich verlassen kann, Sinclair, und ich bin nicht allein gekommen. Ich habe die Tore zu meiner Welt geöffnet, und sie sind weiterhin offen.« Nach diesen Worten riß er beide Arme hoch, und seine auf deinem Stock stehende Kugel machte die Bewegung mit.

Kaum hatte der Stab den Boden verlassen, da weiteten sich meine Augen. Die Kugel glühte in einem hellen Lichtkranz auf, der über den Friedhof hinwegstrahlte, als wollte er bestimmte Ecken ausleuchten, um diejenigen hervorzuholen, die sich dort verborgen hielten.

Meine Annahme erwies sich als richtig.

Sie waren da.

Aber sie hielten sich noch zurück. Wie Puppen standen sie im Restschatten der Bäume, der Gräber und der hohen Grabsteine. Neben Kreuzen, neben Figuren und Platten hielten sie sich auf und waren nun bereit, ihrem Herrn und Meister zu dienen.

Lalibela bezeichnete sie als Engel. Ich konnte da nicht zustimmen, denn Engel, wie ich sie kannte, sahen für mich anders aus. Aber man konnte auch sie nicht auf ein bestimmtes Aussehen hin festlegen. Sie hatten ihre Deckung gefunden und schoben sich nun langsam hervor.

Ich war ein wenig fassungslos, weil ich mit derartigen Gestalten nicht gerechnet hatte. Ich kam mir vor wie auf einer makabren Musical-Bühne, denn die Gestalten waren alles andere als Engel.

Sie sahen aus wie Menschen, aber das war auch schon bei dem Killer mit dem Gesicht meines Vaters der Fall gewesen. Unter ihnen sah ich kein bekanntes Gesicht. Sie alle waren mir fremd, und sie schoben sich allmählich aus dem Hintergrund hervor und verließen ihre Deckungen. Für mich waren es böse Gestalten, die sich der Bevölkerung der Erde irgendwie angepaßt hatten, als wollten sie einen Durchschnitt bilden, allerdings nur den der negativen Menschen.

Ich sah Rocker in dicker Lederkleidung. Ich sah Punks mit gefärbten Haaren. Ich sah Killertypen, die Mäntel und Sonnenbrillen trugen und Waffen in den Händen hielten. Revolver und Maschinenpistolen, aber keine Kettensägen. Ich sah einen Glatzkopf, der ein Schlachtermesser in seiner rechten Hand hielt und mit der Breitseite der Schneide ständig über seine Kehle fuhr.

Beim ersten Hinschauen war ich noch voller Neugierde gewesen. Dieses Gefühl verschwand sehr bald, denn es schuf einem anderen Platz. Einfach nur dem Schock, der Angst, die einen fürchterlichen Druck bei mir ausübte.

Gleichzeitig mußte ich mir eingestehen, daß ich die Lage unterschätzt und mich selbst überschätzt hatte. Ich war trotz allem nicht darauf vorbereitet gewesen, daß Lalibela mit dieser geballten Macht erschien! Leider erlebte ich kein Musical. Diese circensisch aussehenden Gruppe war gekommen, um mich zu vernichten. Jeder aus ihr konnte mich töten. Eine genau gezielte Kugel würde reichen, und Lalibela sonnte sich im Gefühl seiner Macht.

Seine veränderten Engel waren nicht weiter nach vorn gekommen. Sie umstanden ihn nach wie vor wie Leibwächter, die allen Anfeindungen der Welt trotzten.

Sie warteten auf sein Zeichen, aber der König der Bienen ließ sich Zeit damit. Er wollte mich sehen und wollte auch mein Verhalten genau beobachten.

»Nun, letzter der Sinclairs, siehst du noch eine Chance für dich?«

Ob ich der letzte Sinclair war, wußte ich nicht mit Bestimmtheit. Das war auch jetzt unwichtig. Ich ließ ihn in seinem Glauben. Daß ich lachte, darüber wunderte ich mich selbst, aber es paßte zu meiner Antwort. »Ich habe dich für stärker gehalten, Lalibela, und auch für mutiger. Ich hätte nie gedacht, daß du dir eine kleine Armee holen mußt, um einen einzigen Menschen zu töten. Tut mir leid, aber da enttäuschst du mich.«

»Ich handle so, wie ich es für richtig halte. Ich weiß, wie gefährlich du bist. Unsere Wege hätten sich auch nie gekreuzt, hätte es nicht deinen Vater gegeben. So aber mußt du dafür büßen, was er mir angetan hat. Und es gibt kein Zurück.«

Das sah ich selbst. Allmählich stieg die Furcht in mir hoch. Ich hörte mein Herz laut schlagen, doch zugleich wurde es wie von unsichtbaren Händen eingeklemmt.

Die Bundeslade hatte mich nicht getötet. Der Teufel hatte es nicht geschafft. Viele andere auch nicht. Sollte ich hier auf dem Friedhof in Lauder tatsächlich das Ende meines Wegs erreicht haben?

Mir rann ein Schauer nach dem anderen über den Rücken hinweg, und ich wartete förmlich darauf, daß einer dieser verfluchten Engel seine Waffe anhob und eine Kugelgarbe auf mich abfeuerte.

So einfach wollte Lalibela es mir nicht machen. Er streckte mir seine freie Hand entgegen und befahl wieder in seinem scharfen Flüsterton. »Dreh dich um und geh!«

Es war ein kleines Wunder, daß ich noch spotten konnte. »Willst du mir in den Rücken schießen?«

»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe etwas anderes mit dir vor. Jeder meiner Freunde ist begierig darauf, dich zu vernichten, und ich habe ihnen versprochen, daß es auch so geschehen wird. Du wirst leiden müssen, bevor dich der Tod in sein Reich zieht. Zuerst werden wir dich nur verletzen. Wir wollen dich vor Schmerzen schreien hören. Doch erst die letzte Kugel oder der letzte Stich mit dem Messer wird für dich tödlich sein.«

»Und worauf wartest du dann?« fragte ich und hörte, wie heiser meine Stimme geworden war.

»Wir haben einen besonderen Platz für dich ausgesucht, John Sinclair. Dort wirst du hingehen…«

»Wohin?«

»Zum Grab deiner Eltern!«

***

Nora Thorn saß auf der schweren Kawasaki, als hätte sie nichts anderes getan, als diese Maschine jeden Tag zu fahren. Sie konnte perfekt mit ihr umgehen und fuhr die schmale Straße hinab, die von der Ruine wegführte.

Der Motor lief so leise wie möglich. Sie wollte kein Aufsehen erregen und niemand stören.

John Sinclair war verschwunden. Sein Wagen tauchte nicht im Strahl des breiten Scheinwerfers auf, aber Nora war sich beinahe sicher, wo sie ihn finden konnte. Es gab eigentlich nur einen Platz für ihn, den Ort der Erinnerungen, die Stelle, an der seine Eltern begraben lagen.

Deshalb schlug sie auch den Weg zum Friedhof ein. Als Nora die normale Straße erreichte, hielt sie kurz an. Sie war allein. Es kam niemand von der rechten oder von der linken Seite. In Lauder schien man irgendwie zu ahnen, was sich hier möglicherweise abspielte, und so lag die kleine Stadt in einem fast totenähnlichen Schlaf.

Da es noch weiter bergab ging und Nora nicht auffallen wollte, besonders nicht durch irgendwelche lauten Geräusche, stellte sie den Motor der Maschine ab.

So rollte sie beinahe lautlos dem Ziel entgegen und bog dann dorthin ab, wo der Weg zum Friedhof führte. Auch das Licht hatte sie ausgeschaltet. Nora bewegte sich wie ein Schatten zwischen all den düsteren Schatten hindurch, sah ihr Ziel bald auftauchen und wußte mit einem Blick, daß sie sich nicht geirrt hatte.

Vor dem Tor stand der Rover.

Nora Thorn ließ die Kawasaki ausrollen und stellte sie rechts neben dem Rover ab.

Dann ging sie auf das Tor zu. Der Blick durch die Lücken zwischen den Stäben brachte nicht viel ein. Sie schaute über einen dunklen Friedhof hinweg, auf dem die Reihen der Gräber mit unterschiedlich hohen Grabsteinen standen, es Bäume und auch kleine Hecken und sehr dunkle Stellen gab.

Aber sie sah auch das Licht.

Es verteilte sich an verschiedenen Stellen, weil auf manchen Gräbern kleine Lampen brannten. Der ruhige Schein reichte nicht weit, aber die scharfen Augen der Frau entdeckten fast auf der anderen Seite des Friedhofs eine Bewegung, die in den Schein der Leuchten hineinglitt.

Stand dort John?

Sie konnte nichts Genaues erkennen, aber ihr Mißtrauen war erwacht. Einige Sekunden später hatte sie schon mehr entdeckt, und sie war jetzt sicher, daß sich nicht nur John Sinclair auf diesem dunklen Areal aufhielt.

Man hatte ihm eine Falle gestellt!

Davon mußte sie einfach ausgehen.

Einer gegen viele.

Nein, zwei gegen alle.

Nora Thorn zögerte keine Sekunde länger. Mit geschmeidigen Bewegungen überkletterte sie das Tor und sprang auf der anderen Seite zu Boden. Sie war bereit, um ihr und um Johns Leben zu kämpfen…

***

Nein, ich hatte mich nicht verhört. Die Worte waren keine Einbildung gewesen, und in Lalibelas Sinne auch logisch, wenn er seine gesamte Rache auskosten wollte.

Ohne mich zu bewegen, stand ich auf dem Fleck. Mir war kalt und heiß zugleich geworden, und Schweißtropfen hatten sich von der Stirn gelöst und rannen über meine Wangen.

Ich hatte mir schon oft vorgestellt, wie mein Ende mal aussehen würde. Auch in Träumen war ich davon malträtiert worden. Daß es allerdings so enden würde, hätte ich nie gedacht.

Auf dem Grab meiner Eltern zu sterben!

Lalibela ließ mir keine Zeit zum Nachdenken. Mit knappen Handbewegungen scheuchte er seine Engel vor, damit sie in einer Reihe auf mich zugingen, um mir zu zeigen, wie gering meine Chance war.

Okay, ich war bewaffnet. Doch die geweihte Silberkugel brachte mir keinen Erfolg. Das hatte ich bei dem Kettensäge-Killer gesehen. Allmählich kamen sie näher. Die Gesichter, zwar noch von Schatten überdeckt, sah ich genauer.

Jedes Gesicht konnte einem Menschen gehören, der tatsächlich existierte. So hatte ich es bei meinem Verfolger erlebt, und diese Engel zeigten sich als ein Durchschnitt der gewaltbereiten Menschen, die immer wieder Verbrechen begingen. Zugleich sah ich hier die lebenden Vorurteile auf mich zukommen. Ob Rocker, Punker oder Killer, Lalibela hatte die Menschen genau beobachtet und seine Engel dann nach diesen Abbildern verändert.

Er ging ebenfalls.

Dabei hielt er sich in der Mitte auf. Seine Weltkugel hielt er fest, und er war an jeder Seite von fünf Engeln flankiert. Sie schritten über die Gräber hinweg und nahmen dabei auf nichts Rücksicht. So zertrampelten sie Blumen, drückten ihr Füße tief in den weichen Boden hinein oder stießen Vasen und auch kleine Laternen um.

Ich wollte mich nicht von ihnen packen und zum Grab hin schleifen lassen, deshalb ging ich langsam zurück. Es war nicht einfach, sie im Auge zu behalten und auf einem dunklen Friedhof rückwärts zu gehen. Ich mußte immer wieder den Kopf drehen und nach irgendwelchen Stolperfallen wie kleine Kantsteine an den Grabrändern oder auch höhere Grabsteine suchen.

Weiter und weiter wich ich zurück. Und sie kamen mir nach. Sie gingen auch nicht schneller. Das brauchten sie auch nicht, denn sie kannten meine Lage.

Es hätte mir nichts eingebracht, wenn ich mich gedreht und die Flucht versucht hätte. Diese Engel hätten sofort geschossen und mich dabei nicht einmal getötet. Eine Kugel ins Bein hätte ausgereicht, um mich kampfunfähig zu machen. Dann hätten sie mich packen und zum Grab meiner Eltern schleifen können.

Durch mein häufiges Zurückschauen war ich in der Lage, die Stolperfallen zu umgehen. Manchmal schrammte ich über Steine hinweg und berührte die Denkmäler auf den Gräbern.

Ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Lage. Es gab keinen. Lalibela und seine Engel hielten alle Trümpfe in ihren Händen.

Lalibela selbst bewegte sich tatsächlich wie ein Herrscher. Er ging kerzengerade. Dabei ließ mich sein Blick nicht los. Er war das Raubtier, ich das Opfer, und erst wenn ich den Tod gefunden hatte, konnte er zufrieden sein. Es war eben das Erbe meines Vaters, das ich antreten mußte. Leider war ich nicht in der Lage, es abzulehnen.

Natürlich bereute ich es, auf diesen Friedhof gefahren zu sein. Es war mein Fehler gewesen, aber ich hatte mich zu sicher gefühlt, weil es mir gelungen war, den Killer mit dem Gesicht meines Vaters zu töten. Jetzt gab es zu viele, und sie waren inzwischen noch näher an mich herangekommen. Sie sprachen kein Wort. Allein an ihren Gesichtern und der Mimik darin war abzulesen, wie sehr sie sich darauf freuten, mich in den Tod zu schicken.

Auf dem Grab meiner Eltern sterben!

Immer wieder schoß mir dieser Satz durch den Kopf. Nach jedem Schritt wurde er stärker. Er hämmerte sich in mein Gehirn, als wollte er mir klarmachen, wie chancenlos ich letztendlich war.

Den Friedhof in Lauder hatte ich schon oft genug besucht. Mittlerweile bewegte ich mich bereits in der Nähe des Doppelgrabs. Trotz der nächtlichen Dunkelheit waren mir die Grabsteine auf den Letzten Ruhestätten bekannt. Ich hatte mich des öfteren durch diese Umgebung bewegt, aber nie damit gerechnet, daß ich hier einmal mein Leben aushauchen sollte.

Lauder war also zu meinem Schicksalsort geworden. So sehr ich aufpaßte, einmal stolperte ich doch und schaffte es auch nicht, mich irgendwo festzuhalten. Ich war wütend darüber, daß ich auf den Knien landete und kämpfte mich wieder hoch, bevor mich die Hände der Killer in die Höhe zerrten.

»Geh weiter, Sinclair! Es ist nicht mehr weit!«

Das wußte ich selbst. Es gab keine trockene Stelle mehr an meinem Körper. Jede Pore entließ ihren Schweiß, und die Kleidung klebte schon fest, wie vor nicht allzu langer Zeit, als ich aus dem See gestiegen war.

Es ging mir schlecht. Die Angst vor dem Ende hatte bei mir die Oberhand gewonnen. Auch war ich nicht mehr in der Lage, klar zu denken und vielleicht nach einer minimalen Chance zu suchen. Mein endgültiges Schicksal kam näher und näher, und der Tod würde mit seinem gierigen Maul nach mir schnappen.

Wieder der schnelle Blick zu den Seiten hin.

Etwas krampfte sich in meinem Innern zusammen, denn jetzt wußte ich, wie nahe ich den Gräbern war. Diejenigen, die ich sah, kannte ich sehr gut. Sie gehörten bereits zur unmittelbaren Nachbarschaft des Doppelgrabs meiner Eltern.

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich hatte Mühe, normal zu atmen. Die Furcht vor dem Tod war grauenvoll.

Nicht der Teufel, kein Dracula II, kein Spuk, kein Werwolf und auch kein Ghoul würden mich vom Leben in den Tod befördern, sondern jemand, mit dem ich kaum etwas zu tun gehabt hatte.

Zwei weitere Schritte nach hinten.

Dann noch einer.

Ich stand auf dem Weg, an dem auch die Grabstätte meiner Eltern lag. Hinter mir ragte die Mauer auf. Vor mir lagen die Gräber, über die ich hinwegschaute und meine verdammten Feinde sah, die nicht mehr weitergingen. Ihre Formation hatten sie aufgelöst. Sie umstanden jetzt meinen Sterbeplatz. Nur der Zugang von der Vorderseite her war noch für mich frei gelassen worden.

Lalibela hatte sich hinter dem viereckigen Grabstein aufgebaut. Er schaute darüber hinweg, und jetzt leuchtete seine Weltkugel in einem leicht goldenen Schein.

Ein Teil der Waffen war auf mich gerichtet. Finger lagen an den Abzügen. Ich überlegte, ob es nicht besser war, mich erschießen zu lassen und den Typen irgendeinen Grund dafür zu geben.

Nein, das war nicht meine Art. Ich hatte es mir angewöhnt, bis zum letzten Augenblick zu kämpfen und mich gegen das Schicksal zu stellen. Das wollte ich auch jetzt so halten, obwohl die Chancen verdammt schlecht standen. Sie waren bereits unter den Nullpunkt gerutscht. Niemand war da, der mir helfen konnte. Ich war so arrogant gewesen, allein zu fahren und hatte Nora Thorn zusammen mit Janine Helder zurückgelassen. Doch auch die mutige Nora hätte es nicht geschafft, mich aus dieser Lage zu befreien. Auch sie hätte ihr Leben verloren.

Einige Sekunden hatte mich Lalibela an der Stelle stehengelassen. Wahrscheinlich hatte er mir meine hoffnungslose Lage noch einmal vor Augen führen wollen.

Die Ruhe war vorbei.

»Geh auf das Grab und leg dich hin!«

Ich schloß die Augen. Damit hatte ich rechnen müssen. Dennoch stemmte ich mich innerlich dagegen.

»Ich wiederhole es kein zweites Mal!«

»Ja«, flüsterte ich und öffnete die Augen. »Ja, ich werde zum Grab gehen.« Es war nicht nur einfach dahingesagt, ich tat es wirklich, und ich machte sehr kleine Schritte, wie jemand, der versucht, sein Leben um Sekunden zu verlängern.

Ich war der Delinquent, und die Henker lauerten bereits mit sadistischer Freude auf mich.

Ich wäre sogar bereit gewesen, gegen jeden einzelnen zu kämpfen und so zu sterben, aber in diesem Fall war das nicht möglich. Man hätte mich nicht gelassen. So war ich gezwungen, über den mit kleinen Steinen und Kies belegten Weg auf das Doppelgrab zuzugehen und mich dort nach rechts zu wenden.

Jetzt stand ich direkt davor.

In dieser dunklen Nacht war es anders als sonst, wenn ich vor dem Grab stand und mit meinen verstorbenen Eltern stumme Zwiesprache hielt. Hier hatte der Tod bereits seine Klauen nach mir ausgestreckt, und ich spürte bereits die eisigen Finger über meinen Rücken gleiten.

Lalibela kannte kein Pardon. Er brauchte auch nichts mehr zu sagen. Er streckte den linken Arm über den Grabstein hinweg und drehte den Daumen nach unten.

Ich wußte Bescheid.

Der nächste Schritt brachte mich auf das Grab. Jetzt befand sich weicher Boden unter meinen Füßen. Für einen Augenblick hatte ich den Eindruck, in die Tiefe des Grabs hineinzusinken.

Ich suchte Lalibelas Blick.

Wir waren nicht weit voneinander entfernt und konnten uns praktisch nicht mehr ausweichen. Ich sah seine braunen Augen, die sich vor dem hellen Hintergrund deutlich abzeichneten, und ich stellte mir die Frage, ob ich es hier noch mit einem Menschen zu tun hatte.

Nein, das war er bestimmt nicht. Lalibela existierte in einem Zwischenstadium. Er war Götze, König, Dämon und letztendlich auch Mensch.

»Auf das Grab, Sinclair! Hinlegen!«

Ich versuchte, meine Angst in den Griff zu bekommen, aber es war so verdammt schwer. Ich war keine Maschine, nur ein Mensch, der Gefühle hatte wie jeder andere auch. Jegliches Heldendasein ging mir in einer derartigen Lage ab.

Ich mußte mich nicht einmal anstrengen, um in die Knie zu sinken. Sie zitterten sowieso, und noch in der Bewegung hörte ich den nächsten Befehl des Lalibela.

»Auf den Rücken!«

Es war eine Demütigung, der ich nicht entgehen konnte. Ich stützte mich mit der linken Hand auf der weichen Graberde ab und drehte mich so, daß ich mich auf den Rücken legen konnte.

Dabei dachte ich an meine Eltern, die unter mir lagen und allmählich verwesten. Ich sah sie vor meinem geistigen Auge erscheinen, während mein Körper gegen die weiche Graberde drückte.

Meine Eltern standen vor mir wie Gespenster. Hand in Hand. Sie lächelten mich an. Meine Mutter, verdammt, ich kannte ihr Lächeln. Für sie war ich bis zu ihrem Tod noch immer der große Junge gewesen, um den sie sich so sorgte.

Jetzt sah ich Tränen in ihren Augen. Oder waren es meine Tränen, die den Blick so verschwommen machten, so daß sich die Gestalt meiner Mutter allmählich auflöste.

Neben ihr stand Horace F. Sinclair. Er war noch vorhanden. Er blickte mich sehr ernst an. Seine Lippen hielt er geschlossen, aber ich spürte, daß er mir etwas sagen wollte.

Er öffnete sie.

Er redete.

Flüsternd, laut, normal - alles konnte zutreffen. Nur wußte ich es nicht, weil die Worte eines Toten meine Ohren nicht erreichten. Aber es war eine Nachricht, die für mich bestimmt war, nur war es mir nicht möglich, sie zu verstehen.

Dann löste sich die Gestalt meines Vaters auf. Die Realität kehrte zurück, und sie sah grausam aus.

Die Helfer des Lalibela hatten den Kreis um das Doppelgrab herum geschlossen. Sie erinnerten selbst an steinerne Grabsteine, denn keiner von ihnen bewegte sich.

Ich sah auch ihre Waffen.

Messer, Revolver, eine Maschinenpistole. Jede Mündung wies schräg nach unten und zeigte auf mich.

Dann hörte die leise Tritte. Ich verdrehte die Augen und sah, daß Lalibela seinen Platz verlassen hatte. Er schritt an der Breitseite des Grabs entlang, denn er wollte mir bei meinem Ableben direkt ins Gesicht schauen.

Vor mir blieb er stehen.

Ich blickte hoch, er hatte den Blick gesenkt, und so konnten wir uns anschauen.

Dann sagte er etwas, das mich trotz allem noch erschreckte. »Ich will endlich die Todesangst eines Sinclair erleben. Und diesen Wunsch habe ich mir jetzt erfüllt. Ich habe dir vor Augen geführt, wie hilflos du bist, obwohl du etwas besitzt, auf das du immer so stolz gewesen bist…«

Ich wußte, was er meinte. Ich trug den Gegenstand in meiner rechten Jackentasche. Mein Arm lag eng an den Körper gepreßt. Es war mir auch möglich, die Hand zu bewegen und sie wieder in die Tasche zu schieben. Meine Finger berührten das Kreuz, und plötzlich durchzuckte es mich wie ein Stromstoß.

In meiner Panik hatte ich nicht mehr daran gedacht. Es war ein Helfer, aber es war kalt. Es sah die Gestalten um mich herum nicht als Dämonen an, doch darüber dächte ich jetzt nicht nach. Vielleicht gab es noch eine geringe Chance, aber dann mußte alles zusammenpassen.

Lalibela hatte seinen Platz nicht verlassen. Er genoß den letzten Triumph und stemmte sich auf seinen Stab mit der golden schimmernden Weltkugel.

»Habe ich noch einen Wunsch frei?«

»Warum?«

»Bitte. Jeder Delinquent hat ihn frei!«

Er überlegte nicht lange und nickte. »Gut, ich werde entscheiden, ob ich ihn dir erfüllen kann.«

»Danke«, flüsterte ich und hoffte, daß Lalibela sein Versprechen hielt.

»Nur etwas möchte ich dir noch sagen und…«

Ich stoppte mitten im Satz. Hinter Lalibela und aus dem Schutz der Mauer hatte sich eine Gestalt gelöst. Sie kam wie ein Schatten, der dann feste Gestalt annahm.

Plötzlich war sie hinter dem König der Bienen, und sie war auch bewaffnet.

Es war beinahe wie im Märchen. Eine Hand geriet in mein Blickfeld, und diese Hand drückte Lalibela die Mündung eines Revolvers gegen die Stirn. »Sollte John Sinclair auch nur ein Haar gekrümmt werden, dann stirbst du auch!« versprach Nora Thorn mit fester Stimme…

***

Selbst Lalibela und seine Helfer waren von dieser Attacke überrascht worden. Plötzlich war ich nicht mehr der Mittelpunkt, sondern die Frau, die hinter dem Herrscher stand und ihn mit ihrer Waffe bedrohte. Ihr galt jetzt die Aufmerksamkeit.

Ich war sicherlich nicht vergessen, aber ich hatte eine Atempause erhalten. Plötzlich sah ich wieder Land. Der Druck war zwar nicht verschwunden, aber er ließ sich ertragen, und ich hatte zudem meine rechte Hand um das Kreuz gelegt. Es war ein gutes Gefühl. Auf der anderen Seite stand Nora Thorn, und ich wußte nicht, ob sie sich nicht zuviel vorgenommen hatte.

Beeindrucken ließ sich Lalibela zumindest nicht. Er war nicht einmal sehr zusammengeschreckt, nahm alles gelassen hin und zeigte sogar ein spöttisches Lächeln.

»Ein Mensch will mich, den großen Herrscher, töten. Sehe ich das richtig?«

»Fast.«

Er ging nicht darauf ein. »Eine Revolverkugel kann mir nichts anhaben. Ich bin dagegen gefeit, ebenso wie ich gegen menschliche Gegner gefeit bin. Wir beide stehen hier vor einem Doppelgrab, und ich verspreche dir, daß es auch für dich zu einem Grab werden wird, ebenso wie für Sinclair.«

»Ach ja, und wie willst du das anstellen?«

»Du kannst schießen.«

»Das werde ich auch!«

Es hatte wohl keiner damit gerechnet, daß Nora ihre Drohung in die Tat umsetzte. Sie feuerte, und die Kugel jagte schräg in den Schädel des Lalibela hinein.

Die Zeit lief bestimmt nicht langsamer ab, dennoch kam es mir so vor. Ich bekam mit, wie der Schädel an der Seite aufgerissen wurde, der Kopf wegknickte, und er plötzlich an der anderen Seite ein Loch erhielt, als die Kugel aus ihm heraustrat. Lalibela drehte sich weg. Doch er lachte. Er lachte und lebte, und er starrte Nora für einen Moment an, die etwas irritiert war.

Lalibela stützte sich auf seine Kugel, deren Schein an Stärke zugenommen hatte. Er schien daraus neue Kraft zu saugen. Die genaue Funktion interessierte mich in diesem Moment nicht, denn ich griff im Liegen noch ein und kam dem tödlichen Befehl des Lalibela um eine Idee zuvor.

Ich aktivierte das Kreuz.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

***

Wenn das nicht half, dann nichts mehr. Sein Mordbefehl war von meinem Spruch geschluckt worden. Er kam nicht mehr durch, denn das Kreuz schien in meiner Hand zu explodieren. Ich hatte es bei meinen Worten aus der Tasche hervorgezerrt, es lag frei, und plötzlich war dieses herrliche, wunderbare und in seinem Aussehen kaum zu beschreibende Licht da, das die Finsternis zerriß, als wäre eine neue Sonne aufgegangen.

Das Licht zerstörte meine Feinde, ich war davon überzeugt, daß es auch diesmal geschehen würde, aber es trat etwas anderes ein. Ich richtete mich auf und hatte dabei das Gefühl, in die Magie des Stabs hineingeraten zu sein, der Suko gehörte.

Die Umgebung war erstarrt. Keiner der Helfer bewegte sich mehr, und auch der König selbst stand unbeweglich.

Engel wollten mich töten, und Engel griffen ein, um mich zu retten. Ich kannte sie, sie kannten meine Not, denn plötzlich waren sie erschienen.

Sie standen in der Dunkelheit des Himmels, und zwar dort, wo die vier Lichtbahnen endeten, die in alle Himmelsrichtungen hinweg vom Kreuz her abstrahlten.

Keine normalen Engel.

Es waren die blassen und doch irgendwie intensiven und geisterhaften Erscheinungen der Erzengel.

Michael, Gabriel, Raphael und Uriel.

Jeder für sich eine gewaltige Macht. Doch alle zusammen waren sie in der Lage, das Böse zu vernichten.

Die vier Strahlen wirkten wie Treppen, die hoch in den Himmel führten und wie man sie oft in den Bibeln für Kinder sieht. Sie hielten das Licht, in dem wir uns alle befanden, wobei ich mit meinem Kreuz den Mittelpunkt bildete.

Es bewegte sich niemand mehr. Die zehn Gestalten nebst Lalibela waren starr geworden. Sie litten unter der Kraft des siegreichen Lichts, und sie vergingen darin.

Ich war nur Zuschauer, der sein Kreuz festhielt. Zwischen meiner Hand und dem Metall lag die kalte Nässe des Schweißes, und ich fühlte mich dabei wie auf Schwingen getragen. So leicht, so wunderbar. Die Angst vor dem Tod war verschwunden. Das Licht schien sogar in das Grab einzudringen, bis hin zu meinen toten Eltern.

Ich hörte Stimmen in meinem Kopf. Wer mit mir Kontakt aufgenommen hatte, wußte ich nicht.

Fremde Stimmen. Vielleicht die Erzengel, die davon sprachen, daß das Böse vernichtet werden mußte.

Sie setzten den Vorsatz in die Tat um. Ich sah keine Waffen, denn ihnen reichte das Licht.

Es hatte die zehn Helfer des Lalibela zuerst nur gebannt. Nun verstärkte es sich noch einmal, und seine enorme Kraft war so stark, daß sie ausgebrannt werden konnten.

Sie starben. Sie vergingen. Sie lösten sich auf, wie immer man es auch sah.

Vor meinen Augen verloren die Körper ihr normales Aussehen. Das Licht zerstrahlte sie einfach.

Ich wurde daran erinnert, wie ich dem Killer den Kopf abgesägt hatte. Etwas Ähnliches passiert auch hier. Das Licht reagierte wie ein immens starker Laser, der die Körper einfach nur verdampfte.

Es lief in Sekundenschnelle ab, mir jedoch kam es wieder langsamer vor. Ich erlebte, wie die Gestalten Stück für Stück verschwanden. Die Auflösung begann an ihren Füßen und setzte sich an den Oberkörpern fort. Keiner wurde dabei verschont, auch Lalibela nicht, der sich als so erhaben gefühlt hatte und jetzt erleben mußte, daß es stärkere Kräfte gab.

Er hatte seinen Stab mit der durchsichtigen Weltkugel und dem Atommodell in ihrem Innern nicht losgelassen. Nur brachte sie ihm keine Hilfe mehr.

Er wurde weniger und kleiner. Wie alle anderen verging er auch lautlos. Zuletzt blieb sein Kopf mit dem schrecklich verzerrten Gesicht zurück, das einen Großteil seiner Schmerzen widerspiegelte.

Er schaffte es sogar, mich anzuschauen.

Ich blickte zurück.

Ich sprach nicht, aber ich erlebte den Haß und die Qual in seinen Augen.

Mir konnte er nicht mehr gefährlich werden. Das Licht drang weiter an seinem Kopf hoch. Es raubte ihm das Kinn, es wanderte bis zur Nase, es wollte auch darüber hinweg, und ich hörte auf einmal das Jammern in meiner Nähe.

Ich drehte den Kopf.

Nora Thorn jammerte ihren Schmerz heraus. Sie war auf die Knie gefallen und hielt den Kopf stark nach vorn gesenkt. Zudem hatte sie beide Hände darum geklammert, als wollte sie sich noch einmal vor irgendwelchen Angriffen schützen.

Doch das war nicht alles.

Ihr Körper hatte sich verändert. Er war durchsichtig geworden. Etwas stimmte da überhaupt nicht mehr. Ich sah ihre Organe, die Knochen waren ebenfalls sichtbar, doch mir fiel noch mehr auf. Man hatte ihr etwas eingepflanzt, das für mich wie Metall aussah und silbrig glänzte wie mein Kreuz.

Auf Nora Thorn wirkte das Licht wie Röntgenstrahlen, die ihr Inneres sichtbar werden ließen.

Das hatte ich noch nie erlebt. Ihr Anblick lenkte mich auch von den anderen Dingen ab. Ich wollte ihr etwas zurufen, doch es fehlten mir die Worte.

Plötzlich war es vorbei.

Schlagartig verschwand die Helligkeit, und die Düsternis des Friedhofs hatte uns wieder. Kein Licht mehr, nur die Schwärze. Es gab weder Lalibela noch seine Helfer. Sie waren verdampft worden und schwebten vielleicht als Geister durch irgendwelche Sphären. Ob Lalibela je wieder zurückkehren würde, wußte ich nicht. Er war auch nicht mehr das Problem, für mich war dieser Fall fast vorbei.

Ich stand auf.

Die weiche Graberde unter meinen Schuhen hatte sich nicht verändert. Nur meine Spuren lagen dort, und ich wollte sie auch dort lassen. Mein Blick fiel auf die Schrift des Grabsteins. Ich las die Namen meiner Eltern, ich nickte ihnen zu und flüsterte: »Ich wünsche mir, daß eure Totenruhe nie mehr gestört wird…«

Eine Antwort erhielt ich natürlich nicht. Oder doch? Plötzlich war etwas in mir. Ein gutes und auch glückliches Gefühl, als schienen sich die beiden aus dem Jenseits zu melden, um mir Mut für die Zukunft zuzusprechen.

Mir wurde die Kehle eng, und ich mußte hart schlucken. Aber ich war nicht allein am Grab. Da gab es noch eine gewisse Nora Thorn, und ich hatte nicht vergessen, wie ihr Körper innerhalb des Lichts reagiert hatte.

Neben ihr blieb ich stehen. Ihr leises Stöhnen drang zu mir hoch. Sie wehrte sich auch nicht, als ich sie auf die Beine zog, und sie kam mir schwer wie ein Stück Blei vor.

»Kannst du gehen?« fragte ich.

Sie nickte nur…

***

Weit waren wir nicht gegangen. Ich kannte mich auf dem Friedhof aus und wußte deshalb, wo die nächste Bank stand. Zuerst sorgte ich dafür, daß Nora sich setzte, danach nahm ich so dicht neben ihr Platz, daß wir uns berührten.

In der nächsten Zeit ließ ich sie zufrieden, denn sie sollte erst einmal zur Ruhe kommen. Dann drehte sie mir ihr Gesicht zu und schaute mich an.

»Kannst und möchtest du reden, Nora?«

»Ja. Was willst du wissen?«

»Zunächst einmal möchte ich mich bei dir bedanken, weil du wieder versucht hast, mich zu retten.«

»Ach, hör auf. Es wäre sehr schwer geworden, wenn nicht sogar unmöglich.«

»Ja, das kann ich mir denken.« Ich schaute bewußt zu Boden, als ich wieder sprach. »Nachdem das Kreuz seine Kraft entfaltet hatte und meine Gegner zerstörte, da habe ich etwas gesehen, das ich nicht verstanden habe.«

»Du meinst mich.«

»Ja.«

»Sprich weiter!« flüsterte sie.

»Ich sah dich, und es war mir möglich, in deinen Körper hineinzuschauen. Die Strahlen wirkten wie Röntgen…«

Sie unterbrach mich und legte mir dabei eine Hand auf das Knie. »Ich habe dir nicht die Wahrheit über mich erzählt, John. Und auch Janine Helder hat es nicht getan.«

»Das ist eure Sache.«

»Stimmt, aber ich werde es jetzt tun.«

Plötzlich war ich aufgeregt und fragt: »Ist Doreen del Monte nicht deine Halbschwester?«

»Doch, das ist sie. Aber ich erlitt nicht das gleiche Schicksal wie sie, John. Bei mir war es etwas anderes. Ich wurde und werde manchmal immer noch entführt.«

Erst wollte ich lachen. Die Reaktion verbiß ich mir und schüttelte nur den Kopf. »Entführt? Gekidnappt? In der Vergangenheit und auch jetzt in der Gegenwart?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich ein Testobjekt bin. Es kann daran liegen, daß ein Fluch auf unserer Familie gelegen hat. Ich sage dir nur, daß es nichts mit dem Vampirdasein meiner Schwester zu tun hat. Und ich möchte dir auch nicht zuviel verraten. Wir werden uns sicherlich noch sehen, das mußte einmal so kommen.«

»Kann sein. Vielleicht auch nicht, Nora. Aber ich möchte mehr von dir wissen, wer dich entführte und es noch immer tut.«

»Ich werde jetzt gehen.«

»Warum?«

»Wir sehen uns wieder, bestimmt. Sieh mich einfach als rettenden Engel an.«

Sie stand auf und ging einfach weg, ohne ein Wort des Abschieds.

Auch ich sprang hoch und rief ihr nach: »Wer, Nora, wer hat dich entführt? Wer hat dich getestet oder was auch immer?«

Sie blieb stehen und drehte sich halb um. »Die anderen, John, die von den Sternen. Die Außerirdischen. Ich habe viel von ihnen gelernt, ich bin sehr stark geworden. Goodbye, John, wir sehen uns bestimmt einmal wieder…«

Sie ging einfach weg, und ich blieb stehen. Dabei war ich froh, die Bank in meiner unmittelbaren Nähe zu wissen. Ich ließ mich darauf fallen, blieb sitzen, schaute in das Dunkel, und war froh, allein zu sein, denn ich mußte damit einfach fertig werden.

Ja, sie war schon etwas Besonderes. Das hatte ich gesehen. Von einem fahrenden Auto auf ein Motorrad zu springen, das erforderte ein großes Können.

Und sie konnte und wußte noch mehr, wie sie mir gesagt hatte. Ich glaubte ihr.

Plötzlich wollte ich ihr nach.

Da hörte ich bereits das Röhren des Motorrads. Es war zu spät. Sie und Janine Helder würden verschwinden. Ich wußte zum Glück, wo Janine wohnte. Vielleicht kam irgendwann der Zeitpunkt, an dem wir uns tatsächlich noch einmal trafen.

Mein Blick streifte hoch zum Himmel. Er hatte sich nicht verändert, aber ich wußte, daß er zahlreiche Geheimnisse festhielt. Auch die vier Erzengel hatte ich dort oben gesehen, und wer konnte sagen, was sich noch alles in dieser Unendlichkeit verbarg?

Ich sicherlich nicht.

Irgendwann stand ich auf. Noch einmal ging ich zum Grab meiner Eltern und sprach ein stummes Dankgebet. Von nun an hoffte ich, daß sie für immer ihre verdiente Totenruhe gefunden hatten…
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